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Politik ist Schicksal
N a c h  h u n d e r t  J a h re n  

T ^uonaparte  ist tot“ : erst zwei M onate nach dem fünften 
Mai 1821, der den entkrönten Kaiser im britischen Fels* 

kerker verröcheln hörte, läuft das G erücht durch Paris. T rabt 
gemächlich, ohne Fackel und Schreckensgeheul, und scheucht 
kaum Einen aus Alltagsruhe. „W ie ein Blitzstrahl, hätte man 
einst geglaubt, werde die M eldung dieses Todes über Europa 
hinflammen. N u n  ward sie vonUnbewegten gehört, von Gleich* 
gütigen dem Nachbar wiederholt. W eh Denen, die vom Ge* 
dächtniß der Völker nicht Dank fordern dürfen!“ Das steht in 
denZeitungen der königischFromm en; in den liberalen nichts 
Freundlicheres. N apoleons Konkordat mit dem Papst, sein 
Bürgerliches Gesetzbuch, mit Vorbehalt sogar der CodePenal 
werden kühl gelobt. Trotzdem : Feind der Kirche und Feind 
der Freiheit, allen Bürgerrechtes. D aß General Rapp, der 
fünfzehn Jahre lang sein A djutant war, in Saint*Cloud wei* 
nend das Zimmer des Königs verlassen habe, w urde nur er* 
wähnt, weil sich an dieses M ärlein flink ein Loblied auf den 
achtzehnten Louis knüpfen ließ, dessen majestätischer Takt 
dieThränen nicht getadelt, sondern den treuen M ann doppel« 
ter H uld  versichert hatte.Von den Pyramiden bis an den Kreml, 
vom Tajo bis an den D njepr trug Bonaparte die Fahne Frank* 
reichs, als Sieger die Adler des Caesar Augustus von Volkes 
G nade,gebot zwanzig in Andacht oder in Furcht bebenden Kö*
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nigen, schrieb einem Erdtheil das Gesetz, war „L’Empereur“, 
als sei kein anderer, derH absburgerFranz ( ,ce chetif Francois“) 
neben ihm Schemen: und  ist, mit all dem W eltschall seines 
Ruhmes, sechs Jahre nach der A bdankung nun verschollen. 
Das Kompendium der W elt und einen H albgott hat Goethe, 
die W eltseele hat Hegel ihn genannt, unter dessen Fuß der 
Staat Fritzens ächzte. N icht large vergaß ihn das Stiefvater» 
land. U nd nie kann ihn die M enschheit vergessen, der er die 
Grenzen, des W ollens und des Vermögens, geweitet hat. Von 
Allem, was um ihn athmete, wähnte er sich durchaus un» 
terschieden. „W as Anderen Lebensbedingung ist, bindet mich 
nicht.“ N u r von seiner Lippe klangs nicht wie G eprahl; und 
war doch frevles Trachten, N atur zu meistern, das Sühnung 
heischte. 1795 hört Europa, der sechsundzwanzigjährige Korse 
habe den Konvent gerettet und dadurch den Posten eines Ar# 
meeführers erworben. 1815 sitzt er,ohnm ächtig,inLongw ood. 
Dazwischen liegt Erlebniß ohnegleichen. Lasset uns, weil zum 
Versuch der Synthese jetzt die Gem üthsruhe fehlt, ein paar 
Augenblicksbildchen aus der Zeit seines mählichen Nieder# 
ganges betrachten, der klarer als der Aufstieg in Sturm und 
D am pf das Dämonische und zugleich Menschlichste in dem 
letzten Imperator, dem Promethiden erkennen lehrt.

B o n a p a r te » F ilm  
1812. In Dresdens Festrausch, zwischen M onarchen, die ihn 

anbeten, unter gekrönten Schranzen und Speichelleckern wird 
Bonaparte des Lebens nicht froh. N ach Lagerlust lechzt er; 
will in Rußland sein, wenn der Roggen reift und seine Reiter 
die Pferde im Haferfeld füttern können. Schüret im russischen 
Polen den Geist des A ufruhrs; haltet bei Elbing den Ponton» 
train bereit, der mir über den N jem en helfen soll („A uf 
diese M öglichkeit,“ schreibt er an D avout, „stützt sich mein 
ganzer Feldzugsplan“); und gliedert unsere ins W eichselland 
vorgeschickten T ruppen so straff, daß ich am Tag der An# 
kunft vierhunderttausend M ann in der H and habe. Reibet 
den Schlaf, die letzte Spur des Festtaumels aus dem Auge 
und tummelt Euch! D ie M ajestäten, Fürsten und Fürstinnen 
bitten um die G nade, einmal noch, in Abschiedsaudienz, 
empfangen zu werden. M einetwegen. Um vier U hr früh.
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N ur kein langwieriges Geflenn. Im Jagdrock, der erst ändert.* 
halb Jahr alt ist, also noch sechs M onate zu dienen hat, 
schreitet er im M orgengrau durch die M onarchenhecke. „Rasch! 
Ich bin eilig. A dieu!“ U m  Fünf rasselt und dröhnt es hinter 
ihm drein. Fühlt er sich Fortunen noch unlöslich vermählt?

Als er in Posen wie der Slawenerlöser begrüßt wird, wit* 
tert er im wilden Gejauchz des Polenvolkes stärkere Kraft als 
in allen Heucheldelirien entmannter Germanen; als über der 
Jesuitenkirche die Flammenblätter einer Lorbarkrone auf* 
lodern, blickt er aus finsterem Auge dem Qualm nach, der 
gen O st zieht. In Thorn sieht er seine Kerntruppe wieder. 
D a gilts kein Feiern. Ein Lager, das zweihundert Meilen 
um faßt; ein H eer von vierhunderttausend Köpfen. W as an 
M unition zu erraffen ist, m uß heran; noch wichtiger ist für 
den Feldzug in unwirthliche Bezirke der Proviant. Der m uß 
vom Tag des erstens Treffens an mindestens drei W ochen 
lang reichen. Leget auf alles Getreide Beschlag und lasset 
es flink, bei Tag und bei Nacht, von klappernden Rädern 
zermahlen. W enn wir abmarschirt sind, können die M üller 
ausschlafen. O stpreußen grünt und der rasche russische Lenz 
hat schon alle W iesen bestickt. Ein ungeheurer Heerhaufe 
ist zum Angriff gerüstet und der Bedrohte scheint die nahe 
Gefahr noch nicht zu ahnen. Jedes Corps m uß dem Blick 
des Feldherrn sein Innerstes aufthun; jedes wird, noch ein* 
mal, bis ins Kleinste geprüft. Alles fertig. Alles brennt von 
Begierde, dem Kaiser zu zeigen, was seine junge, seine alte 
M annschaft vermag. M it solchem Heer, wagt ein Batterie* 
chef zu sagen, können Eure M ajestät Indien erobern. Ein 
Lächeln dankt ihm. N ie sah man den H errn so heiter. Sind 
seine Kräfte verzehnfacht oder neue Däm onen ihm unter* 
than?  Von früh bis tief in die N acht an der Arbeit. D ann 
wandelt er, fast nackt, durch die Gewölbe und Kreuzgänge 
des Klosters, das ihm Q uartier ist, und besinnt seine Schlacht* 
pläne. In einer N acht hört der A djutant ihn eine Strophe 
aus dem M arschlied singen: „Zittert, Ihr Feinde Frankreichs!“

In der dreiundzwanzigsten Juninacht erreicht er, seinem 
Heer voran, bei dem D orf Alexota den Njemen. Ein paar 
polnische Lanzenreiter taumeln schlaftrunken auf, als der 
von sechs schwitzenden, dampfenden Pferden gezogene W agen

u*
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htranrasselt. Ein kleiner, müd blinzelnder M ann in bestaubten 
Kleidern öffnet den Schlag. D er Kaiser (neben ihm Berthier). 
„Vive rE m pereu rl'4 Das gellt, als solle es die Scham der 
auf dem wichtigsten Vorposten schlafend Ertappten übertönen. 
H ört es der Feldherr? Aufrecht steht er; stumm; mit dem 
hellen Blick, in der straffen H altung eines aus quiekendem 
Schlummer Erwachten. Ganz Auge. D a liegt Kowno; das 
Ziel erster Rekognoszirung. Er will selbst hin. D arf sich 
aber den Russen, die auf polnischer Erde nur Polen ver* 
muthen, nicht als Franzosen zeigen. Zw ar ist er nicht, wie 
M ephisto, gewohnt, incognito zu gehen. D och hier wills die 
Sache. In der Dämmerung zieht er, der sich noch nicht ge* 
waschen, noch keinen Im biß genommen hat, den Gardejäger* 
rock aus und zwängt sich in die U niform  eines polnischen 
Obersten. Kopfbedeckung? Das H ütchen mit der drei* 
farbigen Kokarde verriethe ihn. D ie viereckige Ulanenczapka 
ist ihm zu schwer. Eine Schutzmannskappe genügt. Auch 
Berthier m uß sich vermummen. Vorwärts! Die Bewohner 
eines Bauerhauses werden herausgepocht. Von ihren Fenstern 
sieht man den Fluß. D ahinter liegt Rußland. Still; ohne 
die leiseste A hnung naher Gefahr. Lange steht der Kaiser 
und durchforscht das Gelände, das er bis heute nur von der 
Karte her kannte. M unter kehrt er sich zum Gefolge. „Kleidet 
der Rock mich nicht ganz gut?  Doch man m uß zurückgeben, 
was Anderen gehört.“ Zweiter Umzug. Kurzes und karges 
M orgenmahl. Das Gefolge kommt mit dem Leibpferd. Die 
Generale Caulaincourt, Davout, Duroc, H axo sprengen her* 
bei. Erster Rekognoszirungritt. A n dieser Stelle m uß, nur 
an dieser Stelle darf der Fluß überschritten werden. Zweiter 
Ritt. Diese Schlucht verbirgt die Truppen,- bis der Ponton* 
train mit seiner Arbeit fertig ist; ehe es hell wird, müssen 
sie . . . Sein galopirendes Pferd scheut, bäum t sich steil 
auf und wirft den Reiter ab, der, in Gedanken versenkt, 
die Zügel lose hielt und nicht merkte, daß seinem Gaul, ein 
Häschen zwischen die Beine lief. Das war ihm manchmal 
geschehen; und immer hatte er dann heftig das Stallpersonal 
gescholten oder gegen das Thier, die elende Schandmähre, 
getobt. N u n  schweigt er; blickt schweigend ins G rau und 
steigt dann wieder in den Sattel. Ein schlimmes Vorzeichen,
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raunt Berthier ins O hr des Marschalls Caulaincourt; ich 
wünschte, wir gingen nicht über den Njemen. D enkt der 
M ann, der stumm vornanreitet, eben so wie sein Generalstabs» 
chef aus dem italischen Kieg? Führt der Bleiche noch an 
diesem Tage sich Fortunen unlöslich verm ählt?

Pflicht ruft aus thatloser Selbstschau. Soll ein aufge» 
schreckter Hase, eines überanstrengten Pferdes Nervenschreck 
ihm  die Laune vergällen? Das darf ein geckiger Tagdieb 
sich gönnen; nicht der Meister über M enschheitgeschick. Von 
allen Seiten stampfen die Heersäulen heran. Bevor die Sonne 
sinkt, m uß der Flußübergang bis ins W inzigste geordnet 
sein. Zwischen den blauw eißen Zwillich wänden seines Zeltes 
sitzt er vor Rapporten und  Landkarten. D ie zuverlässigste 
hat er unter der Hirnschale. D iktirt: „O rdre pour le passage 
du  N iem en“. Punktum . Für jede M öglichkeit ist jetzt vor» 
gesorgt. W enns nur nicht so heiß wäre! U nd d&r K opf nicht 
so schmerzte. Vielleicht eine Folge des Sturzes? M uß übrigens 
drollig ausgesehen haben, wie der G aul mich abschüttelte; 
zum Brüllen komisch. A ber das betreßte Volk macht so un* 
heimliche G esichter; verkneift sichs das Lachen oder hats Aber* 
glaube mit eisklammer H and am Schopf? Kindische Zeichen* 
deuterei. G uten Tag, Grenadiere I Anstrengender M arsch? 
D rüben  wirds besser. D rüben, Artilleristen! Auch schon da? 
W enn von drüben nur irgendein Echo käme! Nichts. Hoch* 
stens mal eine Kosakenpatrouille, die durchs G ebüsch schlüpft 
und dem nächsten Augenblick spurlos verschwunden scheint. 
Ein von Schemen bewachtes T o ten land? Spukgeschichten, 
die ans Kaminfeuer von Ajaccio taugen. Die Kerls haben 
W itterung; wissen, endlich, daß ich ihnen dicht an der Kehle 
bin, und verkriechen sich, so lange es geht. Sind wir erst 
drüben, dann schlage ich sie, daß die Fetzen bis nach M oskau,, 
in M ütterchens W aschküche, fliegen. W ärs nur erst so weit!

Um  M itternacht sind die Pontonkolonnen mit ihrer Ar* 
beit fertig. Kein Licht hat ihnen geleuchtet, kein widerhallen* 
der Lärm sie verschrien; aus dem dicht an den Njemen ge* 
rückten Zelt hat der Caesar ihnen zugeschaut und manch* 
mal leise Befehle gezischelt. Endlich. Drei Brücken führen 
ins Land alter Sehnsucht. M orands Division deckt die Vor* 
Hut. Das Corps D avout nimmt die Führung. D erber Sol»
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datenfrohsinn ist wiedergekehrt. Ueberm üthiger Scherz flat*« 
tert von den schwanken, unter der Last der Geschütze und 
Rosse stöhnenden Brücken hinüber, herüber. In fünf, späte* 
stens in sechs W ochen sind wir an der N ew a und feiern 
unseres Kaisers G eburtstag in Peters Stadt. Alles lacht. H ab t 
Ihrs gehört?  In Petersburg! ,,Vive TEm pereurl“ D a ist er. 
W o war er noch nicht? Seit D rei zu Pferd. Ueberall, wo 
sein Kriegsvolk sich staut und N achdrängenden die schmale 
Straße sperrt. Kein G espenst schreckt ihn noch. Ein flüch# 
tiges Häslein könnte ihn heute nur heiterer stimmen. Hin# 
über! Aus trunkenem  Auge sieht er nun, vom russischen 
Ufer, seine M acht ins Reich Alexanders fluthen. A us Däm# 
merschleiern w inkt neuer Sieg; größerer, als je erstritten ward. 
Seine Sonne ist m it ihm ; heiß brennt sie am Himmel. Ge» 
gen M ittag wirds finster und bald danach speit das Gewölk 
ungeheure W assermengen ins Litauerland. Alles trieft. Alles 
jauchzt. Zw eihunderttausend M ann in Rußland hinein! Am 
sechsundzwanzigsten Jun i sind auch G rouchys D ragoner d rü
ben. Bis aufs Tüpfelchen ist das Programm durchgeführt. Bo# 
naparte steht dicht vor dem Ziel seines kühnsten W unsches. 
Schon schreibt M ajor Von der G oltz den Bericht, der die 
zum Kampf w ider Bonaparte bereiten Offiziere Friedrich Wil» 
heims aufzählt; schreibt über Hans David Ludwig von York : 
„Von mittlerem Alter, unterrichtet, ehrgeizig, unzufrieden, 
Frankreich hassend; allgemein anerkannter, braver und schnell 
überblickender, mehr praktischer als theoretischer Soldat» 
eines kühnen Entschlusses leicht fähig; völlig unbem ittelt.“ 
D och der Condottiere aus Korsika spricht: „Von Preußen 
ist nichts zu fürchten.“ U nd  zu Caulaincourt: „In  M oskau 
unterzeichne ich, wanns mir paßt, den Friedensvertrag.“ 

D ann läßt er, damit seines Sieges Glanz über das Erd# 
rund  hin leuchte, im Kreml sich krönen. „Kaiser des Abend* 
landes,H aupt der Europäergemeinschaft, Schützer desChristen# 
glaubens.“ N och im Jun i ward in M oskau der schöne Zar 
Alexander von der Inbrunst des frommen Volkes um braust. 
Freiherr vom Stein hörte ihn im Slobodskij- Palast den Adel zum 
Kampf gegen den (der Armee an Kopfzahl und W affen über# 
legenen) Feind aufrufen; hörte das G elübde der Edelmann# 
schaft, aus eigenen M itteln eine starke Landwehr zu rüsten*
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Am  letzten Junitag  scheidet Alexander von der alten Groß«* 
fürstenstadt, der Allm utter M oskwa, von dem Rothen Platz* 
dem Glockenthurm  Iwans des G roßen, dem W under wir# 
kenden Heiligenbild am Erlöserthor. W ird  er sie je wieder* 
sehen? D er Eroberer rückt heran. Schon, freilich, mit ge* 
schwächtem Heer. Seit den Gewittertagen bei W ilna lockern 
sich die Verbände. Kein fester W eg; kein zuverlässiger Pro* 
viantnachschub; alle Speicher, Vorräthe, M ühlen, Backöfen 
verbrannt. W üste und Schlamm. Der W agenzug staut sich; 
zerbrochene Räder, gefallene Pferde, Fußkranke, die ächzend 
hinsanken: ein gräßliches Geknäuel. A uf solcher Straße von 
der Armee, in solchem ZustandyEilmärsche zu fordern, dünkt 
selbst manchen Führer Aberwitz. Tausende bleib§n zurück; 
entlaufen, entschleichen der Reihe. Deutsche und Schweizer, 
N iederländer und Spanier, Kroaten und Illyrer sollen hungern 
und  dursten, mit der G eißel des W illens den siechen Leib vor* 
wärtspeitschen, damit eines Fremdlings Herrschersehnen ans 
Ziel gelange? Bei W itebsk folgen kaum noch zweihunderttau* 
send M ann der Fahne. Barclay ist gewiß, daß der Feind die Spät* 
Sommerhitze, die kalten N ächtenach schwülenTagen.dieNahr* 
ungnoth und den W assermangel, der eklen, verseuchenden 
T rank aufzwingt, nicht lange ertragen kann ; er räumt befestigte 
und offene Plätze, schleppt M enschen und Vieh, Lastpferde und 
H ausgeräth mit, biegt jedem Um fassungversuch aus und weicht 
immer tiefer in den Schacht des N ordostens. Bonaparte m uß 
vorwärts. N u r zwei M onate noch: dann ist russischer W inter; 
dann wird das M assenaufgebot, der moskauer Ruf zu Heiligem 
Krieg, der tückische Freischaarenkampf (den er von Spanien her 
kennt) dem Europäerheer gefährlich. Am D njepr will er die 
A ^iatenbrut packen; ihr, wenn sie sich auch hier nicht zur 
Schlacht stellt, mindestens die Rückwege nach Petersburg und 
M oskau abschneiden. Vor Smolensk, das N ey überrum peln 
sollte, hält N e wero wskij ihn , mit nur siebentausend M ann, vier* 
undzwanzig Stunden lang aufundsichertdadurch den Rückzug 
der von Barclay und Bagration geführten Armeen. Smolensk 
wird genommen; als ein Trümmerhaufe, eine Brandstatt, worin 
Leichen und Verwundete braten. D ie Russen sind nicht um* 
faßt; ihre Heereskerne gerettet. Einerlei: sie haben wieder 
elftausend M ann verloren und die Straße'nach M oskau ist»

12*
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nach dem Höllengemetzel von Borodino, endlich frei. W ird  
nun Friede? In einem Brief an den G ossudar deutet Bona* 

sparte  die M öglichkeit an; erhält aber keine A ntw ort.
N och aus dem brennenden M oskau schreibt er wie ein 

wohlwollender Freund an Alexander. Um  dem Zar gefällig 
zu sein und Unmenschlichkeit zu hindern, hat er die vom 
Russenheer verlassene Krönungstadt besetzt.D aß Rostoptschin 
drei Viertel aller H äuser anzünden hieß, war dum mer Frevel; 
daß der fremde Soldat alles ihm Brauchbare den Flammen» 
zungen entraffte, verdient keinen Tadel. „M eine Leute fanden 
nicht eine Löschspritze, aber sechzigtausend Gewehre, hun* 
dertfünfzigFeldgeschütze, Pulver und Patronen, Salpeter und  
Schwefel in ungeheuren M engen.“ A hnt er hinter so sinn# 
loser W irtn iß  das Erwachen russischer U rkraft und tastet 
drum  nach der M öglichkeit rascher Verständigung? Die 
Armeen Bagatrions und Barclays de Tolly, mit deren end# 
gütiger Trennung er gerechnet hat, sind vereint und dem 
Befehl Kutusows unterstellt, der Rußlands Islam noch besser 
kennt als den der M usulm anen. Feine Schlachtpläne zu 
schmieden, ist nicht seine Sache; damit mögen die Bennigsen, 
W olzogen und andere deutsche Pedanten sich die Lange
weile vertreiben. Michael Ilarionowitsch Kutusow weiß, daß 
nur der älteste, tiefste W esenstrieb des russischen M enschen 
das Vaterland retten kann. G ing es nach ihm, dann kam 
N apoleon ohne Schlacht vom Njem en an die M oskwa. Von 
den W ällen erstürm ter Städte ist Ruhm zu pflücken; doch 
wichtiger, nicht nur Gepräng, ist die geräuschlose Zermorsch* 
ung des Feindes. Zwischen Tatarinow o und Borodino hat 
der fette, greise Riese vor dem (aus Smolensk geborgenen) 
Bilde der schwarzhäutigen G ottesm utter gekniet, auf nackter 
Erde, neben Landwehrmännern, der Generalissimus, und mit 
schlürfender Lippe den Goldbeschlag, den Firniß berührt. 
i 'D u  allein, Gottesgebärerin, bist uns H o rt und Schirml“ 
Bonaparte will das Schicksal barsch meistern, Kutusow duckt 
sich in jedes V erhängniß: der Kampf dieser Feldherren ist 
desW estens Krieg wider den Osten. Er neigt in Entscheidung, 
als die Kanonen der Peter* Paul* Festung den Rückzug Na» 
poleons aus M oskau ankünden. Einen Trüm m erhaufen und 
Seuchenherd, eine Kloake nennt, in den „Berichten von der



Politik ist Schicksal 1 5 5

G roßen Armee“ , nun der Kaiser die Stadt, die sein Sehnen 
so lange umfing und aus der seine M annschaft auf fünfzehn* 
tausend W agen Beute wegschleppt. W ieder wird, diesmal 
unter dem Auge der Heiligen M utter, bei Smolensk gefochten; 
D avout geschlagen, Ney versprengt. D ie G roße Arm eehungert 
und friert; m uß ihr Geschütz und Geräth verbrennen. „Frem* 
den kann ich sie so nicht zeigen; sorgen Sie dafür, daß ich 
keinen Auslandsvertreter in W ilna finde.“ Der Strom, der 
im Juni undämm bar schienest bis auf ein schmutziges Rinnsal 
versickert. In Kowno fehlen dreihundertdreißigtausend Mann. 
Von den Corps sind nur die blinkenden A dler geblieben. 
N ey, der Marschall von Frankreich, käm pft als Gem einer 
im Handgem eng, wirft sein Gewehr, dem die Ladung fehlt, 
in den N jem en und stiehlt sich in einem M antel durch Polen 
nach Königsberg. TschitschagowsTagesbefehl vom zwölften 
O ktober hat alleTruppentheile gemahnt, den Franzosenkaiser 
lebend in Gewahrsam zu liefern. Signalement: „D ick und 
klein; das H aar kurz, glatt, schwarz; W uth  oder Gallsucht im 
Blick; Römernase mit Schnupftabaksspuren; weit vorspringen* 
des Kinn; trägt meist einen schlicht grauen U eberrock und 
hat stets einen M ameluken bei sich.“ D er im Steckbrief so Ge* 
zeichnete hat einmal noch, an der Beresina, die HaufenTschit* 
schagows und W ittgensteins d^s Grausen gelehrt. Bald da* 
nach scheidet er von dem bröckelnden Heer. A uf dem Schlitten 
aus Tannenholz spukt er, im grünen Pelzrock, schneebleich 
unter der Fuchsfellmütze, durch W arschau. Aus Dresden, wo 
er fünf Stunden lang rastet, schreibt er an Friedrich W ilhelm , 
er habe den O berbefehl im Osten an M urat abgegeben, eile 
nach Paris und bitte, das Preußencorps, mit dem er zufrieden 
gewesen sei, rasch wieder aufzufüllen. N u r zwei M onde gingen, 
seit A lexander sprach: „Er oder ich.“ Jetzt darf A rndt jauch# 
zen: „Gekom m en ist die Zeit; es fällt der bunte D rachel“ 
D arf Stein sprechen: „D er große Verbrecher liegt im Staub. 
M öge sich Alles vereinen, um über das unreine Thier her* 
zufallen, das die Ruhe Europas stört! Ein altes W ort kommt 
zu neuer Ehre: Schrecklich ist Rußlands G o ttl“

„A uf Elba ging mirs nicht schlecht. Ich konnte Künstler 
aus Italien kommen lassen, hatte das zu großer Repräsen*
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tation N öthigste und war freier als ein deutscher Fürst. W enn 
der König von Frankreich gute M inister gehabt hätte, wäre 
ich auf der Insel geblieben. A ber die Furcht vor mir war 
so völlig geschwunden, daß man nicht einmal mehr einen 
Geschäftsträger bei mir beglaubigen wollte und mich auf 
jedem  Zeitungpapier beschimpfte. Schließlich bin ich ein 
M ensch. Ich wollte zeigen, daß ich noch nicht to t sei. Frank* 
reich m ußte mir mindestens zwei Fregaten lassen, deren eine 
für mich, im Hafen, stets in Bereitschaft war.“ Dieses Ver
langen (dasnoch auf Sankt»Helena,inLongwood, von der Lippe 
Bonapartes kam) hätten Louis der Achtzehnte undTalleyrand 
wie Selbstm ordszum uthung abgewehrt. Sie wähnten, ihr Tot* 
feind werde niemals die M öglichkeit zum A usbruch aus dem 
Inselkäfig finden. D er aber hat sich die Brig „L’Inconstant“ 
gesichert. D er Kapitän eines englischen Zweimasters, der 
den Hafen angelaufen hat, riecht den Proviantspeck, hört, 
daß Trinkwasser und Zwieback an Bord der Brig gebracht 
worden seien, und  fragt den Großm arschall Bertrand, ob das 
G erücht, der Kaiser wolle mit seiner G arde abreisen, begrün* 
det sei. U nsinn; in Porto»Ferrajo und in Livorno wird im» 
m er so albernes Zeug verbreitet. „W ers glaubt, wird zum 
Narren. Speisen Sie mit uns, K apitän?“ D er bleibt, trotz» 
dem  Bertrand den gleichgiltig Eiskalten mimt, m ißtrauisch 
und  segelt dem „Inconstant“ nach; merkt aber nicht früh 
genug, daß der Franzos auf dem W eg nach Neapel umkehrt, 
und läuft erst wieder in Porto»Ferrajo ein, als die Brig ihre 
kostbarste Ladung geholt hat. General G ourgaud schildert 
die H ast der Abfahrt. „Als Bertrand gemeldet hatte, der 
W ind  sei ziemlich günstig, ließ der Kaiser die Messe eine 
Stunde früher als sonst lesen und die Einschiffung der Sol» 
daten mit ihrem Gepäck beschleunigen. Um  zehn U hr abends 
wurde der A nker gelichtet. In der Frühe des siebenund* 
zwanzigsten Februartages kam der Engländer in Sicht. Ge* 
fahr? N ein: er hält den Kurs auf Elba. U nd  der ,Incon» 
stant1 steuert der französischen Küste zu. Allgemeiner Jubel. 
D as Liebchen eines Grenadiers, das man nicht mitgenom* 
men hatte, war noch nachts in einem Ruderboot nach Piom* 
bino gefahren; und von dort ist dann auch die Kunde von 
der Flucht zuerst nach Livorno gelangt. A uf Elba haben
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Bonapartes M utter Laetitia und Bertrands Frau ein Verhör 
zu bestehen. Z u  spät. Am ersten M ärz: Landung in Frank* 
reich. Von Fünf bis Elf Bivouac; dann Vormarsch.“

D aß  der Entfesselte geradeaus in sein Kaiserreich eilen 
werde, hat, als die Nachricht, endlich, in den W iener Kongreß 
durchsickerte, W ellington sofort gesagt. Auch König Louis 
will nicht um nebelt sein und  spricht zu Soult, der ihn mit 
«dem Hinweis auf die Treue der Truppen trösten möchte: 
„Gräßliche Geschichte 1 Alles hängt am W illen der ersten 
Regimenter, die Buonaparte trifft.“ Er hat sie am Band. H at 
alle wieder, die ihn im vorigen Lenz steinigen wollten. Mar« 
schall Ney, der verheißen hat, ihn in einen Eisenkäfig zu- 
rückzupferchen, geht mit seiner M annschaft zu ihm über. 
{Aus Ehrgeiz, sagt Bonaparte. „Er merkte, daß Volk und 
T ruppen  für mich waren, und wollte sich in meiner Sonne 
mitwärmen. Der A nstand m ußte ihm die Rückkehr nach 
Paris empfehlen. D er Armeebefehl, den er mir schickte, war 
mir widrig. N ey, der über Kronen verfügtl A ber ich m ußte 
heucheln und bewirthete den Ordonnanzoffizier mit den 
dicksten Schmeicheleien über seinen Marschall, den ich so
gar den Tapfersten der Tapferen nannte.“) Von Antibes 
bis nach Fontainebleau: Trium phzug. „M it sechshundert 
M ann bin ich nach Frankreich heimgekehrt. Das Ver
trauen auf die Liebe des Volkes und auf das Gedächtniß 
der alten Krieger hat mich nicht getäuscht. D er Thron der 
Bourbons stand eben nicht auf dem festen G runde des Rechtes. 
Fremdlinge hatten ihn für ein Geschlecht gezimmert, das der 
Volkswille verbannt und  das nur noch dem Interesse einer 
kleinen Schaar Gieriger gedient hat. D ie Rechte und  den 
Ruhm der N ation kann nur das Kaiserthum sichern.“ Das 
konstitutionelle, dessen M orgenröthe nun leuchtet und dessen 
Grundgesetz N apoleon am ersten Juni auf dem M arsfeld be
schwört. Vergessen ist der Dorfschulze, der nach der Lan
dung, zwischen Cannes und Antibes, gestöhnt hat: „Sie wer
den das Bischen Ruhe und Glück vernichten, das uns end
lich wieder beschieden w arl“ Vergessen der zage Fürst von 
M onaco, der meinte, m it sechshundert M ann könne das W ag- 
niß nicht gelingen. Sein Reitknecht hat die Volksstimmung 
.klarer erkannt. Das Gedächtniß alter Grenadiere und der
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Vergleich mit dem Bild auf den Fünffrancsstücken rief vors: 
G ehöft zu Gehöft: „Er istsl D er Kaiser 1 Der Befreier von 
der Herrschaft, des Adels, der uns vor den Pflug spannen 
willl Bourbon macht uns nicht glücklich. H och der Kaiser!“ 
Das Jauchzen der Masse hat ihm den W eg gebahnt. „Von 
Cannes bis nach Grenoble war ich ein Abenteurer. D ann 
erst wurde ich wieder Souverain. U nd wenn ich gewollt hätte* 
wäre ich m it fünfhunderttausend Bauern vor Paris gerückt. 
Ich sputete mich, H err der H auptstadt zu werden, ehe die 
Engländer gehandelt und Lille besetzt hatten.“ In Allmacht 
sehnt er sich nicht zurück? Das soll die Kammer, soll das 
Volk glauben. „D auernde Einrichtungen nur, nicht einzelne 
Menschen, können die Z ukunft der Länder sichern. M eines 
Ehrgeizes Ziel ist, den Franzosen alle mögliche Freiheit zu 
gewähren; alle mögliche: denn der Anarchie folgt stets Dikta* 
tur. Der ungeheure Bund gewaffneter M ächte, deren Heer
haufen unsere Grenze bedrohen, rechnet auf die Risse in un» 
serer staatlichen Gemeinschaft und trachtet, uns durch Bür* 
gerkrieg zu sehwächen. Diese Gefahr wird von Ihrer Vater
landliebe, Ihrer Einsicht, Ihrem Vertrauen zu mir überw un
den werden. Sie, Alle, Pairs und Abgeordnete, werden dem 
Volk das Beispiel des edelsten Patriothenm uthes geben und, 
wie einst der Senat der großen alten Roma, in jeder Stunde 
entschlossen sein, lieber zu sterben, als in einer entehrten, 
entmachteten Heim ath weiterzuleben.“ Am  achten Juni 1815 
schmettert der „M oniteur“ die Botschaft ins Land.

Ehe der Kaiser ins Feld zieht, verträum t er einen hal
ben Tag in La Malmaison. Labt sich am D uft der Rosen, 
besinnt die Stunden, die er, in H aus und Park, mit Josephine 
verkost hat, und sitzt schluchzend auf dem Rande des Bettes, 
darin sie ihn umfing. Unahnbares war geschehen, seit die 
W itw e des geköpften Generals De Beauharnais ihren hübschen 
Jungen zu Bonapatte geschickt und den Degen ihres Man* 
nes erbeten hatte. Zweimal schrieb sie sich bei ihm ein. Er 
konnte sie nicht sehen, ließ sich von Lemarrois entschuldigen 
und erfuhr: schön, jung, liebenswürdig, eigenes Haus. N un  
erst giebt er seine Karte ab, wird zu Tisch geladen, erwidert 
die Einladung, setzt Barras, ein H aupt des D irektorium s und
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Josephinens Freund, an den selben Tisch. „W ir verliebten uns 
bald in einander. Barras rieth mir, sie zu heirathen, weil sie 
zu den herrschenden Klassen von gestern und von heute gleich 
gute Beziehungen habe und mir eine starke Stütze sein werde; 
ihr H aus sei das feinste und die H eirath werde mich, den 
man noch immer den Korsen nenne, erst ganz zum Franzosen 
machen. Josephine war damals eine durch ihre A nm uth ent
zückende Frau; doch im vollen W ortsinn Frau. Keine habe 
ich je so geliebt. Sie log gern; aber ihre Lüge war geistreich. 
Sie kannte mich genau. Für ihre Kinder hat sie nie Etwas von 
m ir verlangt. Auch nie Geld. D och ihre Schulden stiegen in 
die Millionen. Sie hatte schlechte Zähne, war aber so geschickt, 
daß mans kaum merkte. Sie hätte mit mir nach Elba gehen 
müssen! Marie Luise war in jedem Zug von ihr verschieden. 
Die Unschuld selbst und niemals unwahrhaftig. Sie liebte 
mich, wollte stets bei mir sein und wäre ins Exil mitgegangen, 
wenn Sie nicht den Schweinehund M ontebello und den eien* 
den Corvisart in ihrer N ähe gehabt hätte. Ihre Tante, wurde 
ihr zugetuschelt, sei geköpft worden und solches Gräuel könne 
sich wiederholen. O bendrein hatte ihr Vater, der thörichte 
Kaiser, ihr den Lüdrian N eipperg als Begleiter gegeben. Jo* 
sephine hatte immer allerlei Intriguen im Kopf und rechnete 
oft mit der Rückkehr der Bourbons. Als ich noch Erster 
Konsul war, sagte sie mir, in La Malmaison, Louis der Acht» 
zehnte wolle sich ein Denkm al setzen, das mich als den ihn 
krönenden G enius zeige. Ich fragte nur: ,U nd  in den Sockel 
wird mein Leichnam eingem auert?1 Als ich ihr meine Absicht 
au f Scheidung ankündete, zerfloß sie in Thränen. W enn das 
Staatswohl fünfzigtausend M enschenleben forderte, würde 
ich um sie weinen, sie aber opfern; denn das Staatsinteresse 
m uß jedem anderen vorgehen. D er weinenden Josephine rief 
ich zu: ,M ein Entschluß ist fest. W illst D u ?  Sonst brauche 
ich Gew alt.4 Am nächsten M orgen ließ sie mir sagen, sie sei 
einverstanden. Fiel dann aber, als wir zu Tisch gingen, in 
Ohnm acht und m ußte ins Bett getragen werden. D ie öster* 
reichische H eirath war mein Unglück. Konnte ich ahnen, daß 
Oesterreich je so gegen mich handeln w erde?“ Das ganze 
Epos des wildesten W undererlebnisses zieht im Rosenpark, 
im Speisezimmer, im Schlafgemach dem inneren A uge vorüber.
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H ier hat das G lück genistet. Brutlos; unter des W eltsturmes 
G ebraus. Fast hundert Sonnen sahen ihn nun wieder als 
Kaiser. N eigt die letzte sich ihm heute in U ntergang?

Das hofft A lldeutschland. Grenzenlos, donnert Stein, „war 
die N iederträchtigkeit dieses N ey. Inbrünstig  küßte er die 
H and  des Königs, ließ sich von ihm, für den er jetzt in den 
T od  gehe, fünfhunderttausend Francs zur Schuldentilgung 
geben und  rief: ,W enn ich Ihnen den Tiger einliefere, trägt 
er den Maulkorb.* Als ers N apoleon erzählt hat, setzt er hin* 
zu: ,1m Innersten habe ich über das Fettschwein schön ge* 
lachtl* Leichtsinn, Habgier, D ünkel, U nstetheit haben Frank
reich zum Lande der M euterei und des A ufruhrs gemacht. 
G o tt wird die W affen der Verbündeten segnen und das ver
derbte Volk züchtigen. Leider ist der König (von Preußen) 
kalt; er hat nur halbe Entschlüsse, kein Vertrauen zu sich 
und  keins zu seinem V olk; er glaubt, daß Rußland ihn in 
den A bgrund reißen und  das französische H eer nach kurzer 
Zeit an der W eichsel stehen werde.“ M arwitz: „W ieder zeigte 
sich, wie hoch unser Volk über seiner Regirung stehe. Trotz 
deren unverantwortlichem Betragen war kein Vorwurf, kein 
U nm uth zu hören und Alles lief wieder zu den Waffen, bei* 
nahe wie vor zwei Jahren. Ich habe gelebt und werde leben 
für das W ohl des Vaterlandes, für das Rechte und W ahre 
und  für die sichere G ründung  meines Stammes und seines 
Besitzes. Ich wünsche, daß meine Frau jetzt einen Sohn zur 
W elt bringe, daß Dieser immer das Irdische dem Ewigen 
nachsetze, daß meine Töchter tüchtige und ehrbare Gesin
nungen in andere Geschlechter fortpflanzen, daß mein Vater* 
land dauernd hoch über dem schlechteren A usland stehe; und 
wenn ich dann in diesem Krieg falle, so wird mir derUeber* 
gang nicht schwer werden, da mir der Himmel besser bevöl* 
kert ist als die Erde.“ Blücher: „H ier, am Rhein, steht Alles 
in der schönsten Blüthe und das W etter ist herrlich. W ieder 
aber werden die Länder nun verheert und verzehrt werden. 
Bald sollen unsere Gegner uns in der Nähe sehen und mer
ken, daß wir uns nicht verändert haben . . .  M it den hundert
zwanzigtausend Preußen, die ich, in schönstem Stand, bei Na* 
m ur habe, getraue ich mich, Tunis, Tripolis und Algier zu er
obern, wenns nur nicht so weit wäre und man übers W asser
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m üßte.“ W ellington hat sein H eer zwischen O udenaarde und 
N i veiles aufgestellt und steht m it Stab und  Reserven in und 
bei Brüssel. Am vierzehnten Juni klirrt Bonapartes A ufruf 
durch die Reihen des Heeres. „H eute ist der Jahrestag von 
M arengo (Sieg über die Oesterreicher) und Friedland (über 
Russen und  Preußen). Zweimal hat dieser Tag dem Schicksal 
Europas Entscheidung gebracht. Damals waren wir allzu edel. 
W ir glaubten den Betheuerungen und Schwüren der Fürsten, 
ließen sie auf dem Thron: und  sehen sie nun gegen die Frei»» 
heit, gegen das heilige Recht Frankreichs verbündet. Ihr An* 
griff ist schmählichste Ungerechtigkeit. Vorwärts! Sie und wir 
sind, was w i r  waren. D ie heute so dünkelhaften Preußen waren 
Euch bei Jena ums Dreifache, bei M ontm irail ums Sechsfache 
an Zahl überlegen. Lasset Euch von den Kameraden, die in 
englischer Gefangenschaft waren, berichten, wie sie mißhan* 
delt wurden. Sachsen, Belgier, Hannoveraner, Rheinbunds* 
Soldaten sind, zu ihrem Leid, gezwungen, für Fürsten zu fech* 
ten, die aller Gerechtigkeit, allen Volksrechten feindsälig sind. 
Kann diese unersättliche Koalition das Franzosenvolk entehren 
und vernichten? Niemals. Frankreich wird ihr Grab werden. 
Jedem  Franzosen, der ein Herz in der Brust hat, schlägt heute 
die Schicksalsstunde, die nur eine W ahl läßt: Sieg o d erT o d !“ 

Bei Charleroi will er durchbrechen; die Vereinung der 
Engländer mit den Deutschen hindern. Blücher, dem Gnei* 
senau den Anmarsch der Franzosen meldet, nim m t, schon 
hier, die Schlacht „mit Freuden“ an. Das Corps Zieten m uß 
nachSömbreffe zurück und der Kaiser schickt die erste Sieges* 
post nach Paris: „Achtzehn Stunden im Sattel. N u r drei blei* 
ben zur Rast. Schon aber sind vier preußische Regimenter zer* 
malmt, fünfzehnhundert M ann gefangen, sechs Geschütze er* 
beutet und unsere Verluste gering.“ W ellington hat ver* 
sprochen.daß am Sechzehnten, früh um Zehn, zwanzigtaus^nd 
Briten bei Q uatrebras stehen werden; kann sein W ort aber 
nicht halten. Am Fünfzehnten sieht er, in Brüssel, seine 
Offiziere bei der Herzogin vonRichm ond tanzen. Im Morgen* 
grau steigt er aufs Pferd und blickt bei Frasnes suf die Fran* 
zosenfront nieder. M ittags sieht er, auf dem W indm ühlen
hügel bei Bussy, im Rücken der preußischen Aufstellung, 
Blücher und verpflichtet sich dem Alten, .um Vier in den

13*
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Kampf einzugreifen. Auch diese Pflicht kann er nicht er* 
füllen. Er wird selbst, vom überlegenen Feind^ bei Q uatrebras 
wuchtig angegriffen, zieht, unter großen Schwierigkeiten, Ver
stärkung heran und vermag zwar, den Angriff abzuschlagen, 
doch nicht, den Plan Bonapartes zu durchkreuzen, der nicht, 
als Schwächerer, gegen die verbündeten Armeen, sondern, 
auf zwei Schlachtfeldern, gegen deren Theile kämpfen will. 
D ie Sonne brennt aus Gewitterwolken. W ilder wird, da sie 
abwärts neigt, noch die Streitwuth. Kein Pardon! W er einem 
Preußen das Leben schenkt, w ird erschossen.

Ein verlorener Tag ist ersetzbar. Schlagen Deutsche und 
Briten erst in enger W affengemeinschaft: so schöner Einheit 
m uß der Im perator erliegen. D er H erzog ist bereit, der 
preußische Flankenangriff angeordnet, La Belle Alliance mög
lich. Nach der Schlacht schreibt Prinz W ilhelm  von Preußen 
an die Schwester: „D er herrliche, zwar sehr theuer erkaufte 
SiegBlüchers kam so unerw artet wie Etw as.'N ach den heutigen 
Nachrichten sind dreihundert Kanonen und die ganze Bagage 
Napoleons genomm en; er selbst ist m it bloßen Hemdsärmeln 
davongeritten. Seinen Rock, H u t und Degen hat man be- 
kommen, welche Sachen er, um nicht erkannt zu werden, von 
sich geworfen hat; auch hat man ihn mit verbundenem  K opf 
gesehen. Sechsmal hat er das Centrum  angegriffen. D ie Eng
länder haben sich w undervoll geschlagen, wären aber wahr
scheinlich gedrängt worden, wenn, nicht Blücher in Flanke 
und Rücken gekommen wäre. W ie außerordentlich hat sich 
unsere Armee wieder benommen! Drei Tage lang sich mit 
zwei Corps gegen die ganze französische Armee zu schlagen! 
Sie gehen sieben M eilen zurück, verlieren dreizehn Kanonen 
und  fünfzehntausend M ann, machen H alt, schlagen den Feind 
to tal und nehmen außer dreihundert Kanonen den Schatz 
N apoleons!“ D er ruft, vier Tage nach Waterloo» Belle Alliance, 
aus dem pariser Elysion: „Als ich den Krieg für die U nab
hängigkeit Frankreichs begann, durfte ich auf das gemeinsame 
W irken aller Energien, Kräfte, Gewalten der N ation rechnen 
und, trotzdem  alle M ächte sich wider mich wandten, Erfolg 
hoffen. D a die U m stände sich gewandelt zu haben scheinen, 
biete ich mich dem H aß  unserer Feinde als O pfer an. W aren 
ihre Erklärungen, wie ich wünsche, aufrichtig, so richtet ihr
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G roll sich nur gegen mich. M ein politisches Leben hat geendet 
und ich verkünde die Thronbesteigung meines Sohnes, der 
fortan, als N apoleon der Zweite,Kaiser der Franzosen sein wird. 
Einstweilen führen die M inister die Geschäfte. Als liebender 
Vater fordere ich die Kammern auf, ohne Säumen durch ein 
Gesetz die Regentschaft zu ordnen. SchaaretEuch, Franzosen, 
zum Schutz des Gemeinwohles und der Volksfreiheit]“ 

Vom Schlachtfeld bei W aterloo ist er am zwanzigsten Jun i 
1815 nach Paris zurückgeeilt; um zu retten, was noch rett* 
bar scheint. M it verstaubtem Rock und  speckig glänzender 
H au t keucht er, fast ohne Athem, in den Elysischen Palast. 
Z ur Kammer möchte er reden; mit Stachelworten sie, einmal 
noch, in Entschlußkraft auf peitschen. Sie will nichts hören. 
E rbittet die A bdankung. Fouche, einst das H aupt der Polizei* 
schnüffler, jetzt der Provisorischen Regirung, und Oesterreichs 
Staatskanzler M etternich bürgen für die Thronfolge des kleinen 
N apoleon. D er Entkrönte scheint ruhig. Spazirt im Garten 
und antwortet im T on  heiterer Gelassenheit den Bürgern, 
die, ihren Kaiser vom Rücktritt abzumahnen, über die M auer 
geklettert sind. D er D rang der M enge schwillt an. Jerome, 
Joseph, Lucien fürchten, die Regirung, die schon Zurück* 
haltung fordern ließ , trachte dem Bruder ans Leben oder 
wolle ihn dem Feind ausliefern. Bonaparte geht, mit Las 
Cases, nach M almaison, wo er, vor dem unglücklichen Feld* 
zug, in wehm üthig ahnungvoller Erinnerung an Josephine 
einen halben Tag verträum t hat. D urch Kammerbeschluß 
ist N apoleon der Zweite Kaiser der Franzosen und bis zu 
seiner M ündigkeit die Staatsgeschäftsleitung einer Regent* 
schaft anvertraut. D er Feind rückt vors T hor der Haupt* 
stadt (w oD avout, als Oberbefehlshaber, noch über siebenzig* 
tausend M ann verfügt); in elf Tagen ist Blüchers Heer von 
dem belgischen Schlachtfeld bis nach G onesse, dicht bei 
Paris, gelangt. W enn der Kaiser an die Spitze des Heeres 
zurückkehrte? Allzu laut ist auf allen Landstraßen noch der 
Ruf: „Vive l’Em pereur!“ D ie Regirung beschließt, den ge* 
fährlichen M ann durch den Generallieutenant Becker und 
eine A btheilung der Gendarmes überwachen und so schnell, 
wie es ohne Gewaltanwendung möglich ist, aus der Gährung* 
zone wegbringen zu lassen. W oh in?  „Im  Hafen von Roche*
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fort sind zwei Fregaten seeklar zu machen, die N apoleon 
Bonaparte in die Vereinigten Staaten von Amerika bringen 
sollen.“ Am nächsten Tag kommt der Gegenbefehl: „Z u 
erst nach der Insel A ix.“ Becker (den Fouche, als einen 
vom Kaiser Gekränkten, für das W ächteram t erwählt hat) 
meldet sich ; so ehrfürchtig, als stünde er vor dem noch in 
Allmacht Regirenden. Bonaparte erbietet sich, als einfacher 
General, ohne Fürstenrang, die Truppen gegen den Feind 
zu führen. „Ich werde Blücher schlagen.“ Da die Regirung 
den A ntrag ablehnt, verläßt er, am neunundzwanzigsten Juni, 
La M almaison. Oberhofm eister Bertrand soll für Bücher 
sorgen; aus der pariser Bibliothek W erke über Kriege und 
Kriegskunst, über Am erika und Egypten, alle Jahrgänge des 
„M oniteur de l’Em pire“, die beste Encyklopädie und die 
brauchbarsten W örterbücher kommen lassen.

In Saintes wird der Z ug von jakobinischem Pöbel über* 
fallen, das Gefolge bezichtigt, den Staatsschatz mitgeschleppt 
zu haben, in ein W irthshaus gesperrt; durch das Drängen 
treuer Landleute aber befreit. Bonaparte ist nicht belästigt 
worden. Am dritten Juli, morgens, kommt er in Rochefort 
an, wo ihn General G ourgaud erwartet. Er legt die Uniform  
ab und zeigt sich, vom Söller der Seepräfektur (die nun, 
wie jedes H aus, in dem der Kaiser weilt, „Schloß“ heißt), 
im Bürgerrock der M enge. Er ist still, kalt; scheint von dem 
Sturm des Ereignisses kaum gestreift. Ein M arinelieutenant 
und ein Schiffsfähnrich erbieten sich, auf einer Pinasse den 
Kaiser zu retten. Ein junger Franzose, der eine dänische 
B rigführt, w illihn  nach Amerika bringen. Nein. Am achten 
Ju li, zehn M inuten nach Fünf, scheidet er vom Festland 
Frankreichs. Ist derT raum  der hundert Tage, hundertN ächte 
ausgeträum t? Von der Küste w inkt eine dichte Schaar dem 
H afenboot nach, das ihre H offnung durch die starke Bran« 
dung trägt. A n Bord der „Saale“ wird Bonaparte mit den 
seinem Rang ziemenden Ehren empfangen; Salut hat, in seinem 
A uftrag, G ourgaud verbeten. D er m uß bei ihm bleiben, 
bis der Schlaf sich des im Tiefsten nun doch Erschütterten 
erbarm t; und wird um vier U hr früh schon wieder in die 
Kabine gerufen. Landung auf der Insel Aix. M assenjubel; 
wie bei der A bfahrt aus Rochefort. Festungwerke und Ge«
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schütze werden besichtigt. D er Seepräfekt bringt den Befehl 
der Provisorischen Regirung: W eiterfahrt binnen vierund* 
zwanzig Stunden. Trübsal bewölkt alle Stirnen. D er Kaiser 
riegelt sich ein. Soll er bleiben, sich in W iderstand waffnen, 
nach Bordeaux fliehen, in die Vereinigten Staaten entschlüpfen? 
Das Vernünftigste ist wohl, zunächst die Absicht der Eng* 
länder zu ergründen. Las Cases klettert an Deck des eng* 
lischen Kriegsschiffes. W ie heißts? „Bellerophon“ .

Verdächtiger Name. So hieß der Sisyphosenkel, der, wie 
Jakobs Sohn Joseph, sich gegen Verführung sträubte, von 
der Enttäuschten deshalb des Angriffes auf ihre Frauenehre 
geziehen und, mit einer Tafel, deren Geheimschrift ihn als 
des Todes w ürdig bezeichnete, an ihren Vater gesandt wurde. 
D er war redlicher als die buhlsüchtige Königin von Tiryns; 
wollte den G ast nicht meucheln und schickte ihn, um der 
lieben Tochter doch ein Bischen willfährig zu sein, auf die 
Reise ins Abenteuer. Bellerophon zähmt den Pegasos, tötet 
die Feuer speiende Chimaera und besiegt die Amazonen. Sol* 
chen H auptkerl will der Lykerkönig, der geilen Anteia zum 
Trotz, halten: giebt ihm die jüngere Tochter zur Frau und 
kürt ihn zum M itregenten. D er in M acht Gestiegene möchte 
sich an der bösen Schwägerin rächen; heuchelt ihr Liebe, 
schmeichelt sie auf seinen Pegasos, schwingt sich hinter sie 
und stürzt diejam m ernde beiM elos ins Meer. Den Alternden, 
vom Erfolg Trunkenen hat, auf dem steilen W eg auf den 
G rat des Olym pos, die H ybris gepackt und geblendet. Irr 
streift er, Menschenhasser und von den G öttern gehaßt, bis 
an seines Lebens Ende durch ödes Land. D enkt Las Cases 
daran? A hnt er, daß der Geleitschein, den er holen will, seinem 
H errn zum Bellerophonsbrief werden könne? Er birgt, daß 
er Englisch versteht; kann aber, mit aller List, von den stock* 
steifen Briten nichts irgendwie Günstiges erlangen. Geleit* 
scheine nach Amerika hatdieA dm iralitätbishernichtgeliefert; 
die Parlamentärflagge würde das Schiff, das den Kaiser ins 
Freie tragen wollte, nicht vor der Beschießung schützen; er 
solle nach England gehen, wo man ihn gut behandeln werde. 
D ie Falle ist aufgestellt. U nd  zugleich kommt aus Paris die 
M eldung, daß der Bourbonkönig seit dem achten Ju li wieder 
in den Tuilerien thront. Der hinterlistig falsche Fouche hat,
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zum hundertsten M al, sein W o rt gebrochen: sich mit Welling* 
ton verständigt, den Kammerbeschluß* der dem Sohn Bona* 
partes die Krone sicherte, entkräftet, mit König Louis heim* 
lieh und flink gezettelt und ihn, nach der Zusage allerhöchster 
Dankbarkeit und  G unst, unter dem Schutz britischer Bayon* 
nettes in die H auptstadt eingeschmuggelt. Zweite „Restau* 
ration“ des angestammten Herrschergeschlechtes. U nd  wirk* 
lieh nun das Ende der bonapartischen H errlichkeit?

„Vive TEm pereurl“ N och tönts vom Strand der Insel und 
von den Fregaten „Saale“ und „M edusa“. Begeisterung Ver* 
zweifelnder nennts G ourgaud. M it vollen Segeln naht der 
„Bellerophon“ . Sein Geschütz donnert. U m  den Einzug der 
Verbündeten in Paris zu feiern? Bonaparte haust in derW oh* 
nung des Platzkommandanten. Soll er Flucht versuchen oder 
sich den Briten ergeben? (D ie hat er nicht immer gehaßt. 
N och auf Sankt*Helena spricht er zu M ontholon: „D ie Eng* 
länder sind uns überlegen. M it einem englischen Heer hätte 
ich die W elt erobert und seine Zucht hätte sich auf dem 
langen W eg nicht gelockert. N ach zehn Niederlagen von der 
A rt der bei W aterloo erlittenen wäre mir nicht ein M ann, 
nicht eine Parlamentsstimme entlaufen, wenn ich Englands 
Vertrauensmann, nicht Frankreichs, gewesen wäre; und ich 
hätte das Spiel schließlich gewonnen.“) G ourgaud fürchtet, 
daß jedes kleinere Schiff angehalten, der Kaiser gefangen und 
in den londoner Tow er gebracht würde. Savary, Herzog von 
Rovigo, ist für Flucht. A uch General Lallemand. A uf dem 
dänischen Schiff, das Branntwein geladen hat, sind nur v ie r . 
M atrosen; der französische Kapitän Besson hat alle Papiere 
in O rdnung, einen gütigen Paß und kann vier Personen ver» 
stecken. Abgemacht. „Ich gehe nach Amerika. D ort werde 
ich als schlichter Bürger leben. Rückkehr, wie von Elba, ist 
unmöglich. Bis man drüben eine zuverlässige N achricht hat, 
vergehen zwei M onate. D ie Engländer würden mich anständig 
behandeln. Gerade dadurch aber würde ich erniedrigt. Ich bin 
ein Mensch, kann den Gedanken, unter Totfeinden zu leben, 
nicht ertragen und fühle, daß die Geschichte mich, weil ich 
in den Vereinigten Staaten meine Freiheit suche, nicht verur* 
theilen wird. Fällt unser Schiff in die H and der Engländer, dann 
bleibe ich H err meines Schicksals und kann mich töten. Gestern
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wollte ich, abends, auf den englischen Kreuzer gehen und 
ru fen : ,W eil ich zur Zerstückung meines Vaterlandes nicht 
m itwirken mag, suche ich hier Zuflucht, wie Themistokles 
that.' D och mein Entschluß w urde nicht fest.“ G ourgaud 
fängt ein Vögelchen, das sich ins Zimmer verirrt hat, und 
heißt es ein Glückszeichen. „D es Leides ist ringsum genug. 
Lassen Sie es frei. Aber wir wollen, wie römische Auguren, 
genau nun auf den Vogelflug achten.“ Das Thierchen fliegt 
rechtwärts. „Richtung nach dem englischen Kreuzer, Ma* 
jestät I „Alles vergebens.“ „InA m erika kann ich, wenn Lange
weile sich mürrisch meldet, tausend M eilen weit fahren. U nd 
werde nie an Rückkehr denken.“ Trauriges Nachtmahl. Das 
Gepäck wird auf die D änenbrig gebracht; dem Gefolge aber 
vorgetäuscht, der Kaiser wolle sich den Briten ergeben.

In der vierten Stunde nach M itternacht fahren Las Cases 
und Lallemand mit der Parlamentärflagge wieder nach dem 
„Bellerophon“ hinüber. „U m  seinen Landsleuten neuen Bür
gerkrieg zu ersparen, will der Kaiser sich selbst verbannen. 
M uß England solchen Edelm uth, der den Friedensschluß 
erleichtert, nicht mit w ürdiger Behandlung lohnen?“ W ird  
es auch, sagt Kapitän M aitland; „Englands Volk läßt sich 
in edler G esinnung nicht übertreffen und wird gern dem 
Kaiser gewähren, was ihm gebührt.“ Rückfahrt. Berathung 
in der Kommandantur. Fünfzehnhundert Seesoldaten wären 
zu haben; die Besatzungen von Rochefort und La Rochelle 
zu gewinnen; aus der Vendee Zuläufer zu hoffen. W as aber 
vermöchte solches H äuflein gegen die halbe M illion des 
Vierbundes? D er Thron von Frankreich ist besetzt und der 
König mit Bonapartes Feinden einig. Bürgerkrieg wäre nutz
los blutiger Frevel. Alle Stimmen weisen nach England. An 
dessen Prinz-Regenten schreibt, noch auf Aix, der Kaiser: 
„Königliche Hoheit! Als ein von den europäischen M äch
ten und von der Parteiwuth, die mein Land zerfrißt, A n
gefeindeter scheide ich aus dem politischen Leben und suche, 
nach dem Beispiel des Themistokles, Zuflucht am H erd des 
Britenvolkes. Ich stelle mich unter den Schutz seiner Ge* 
setze und bitte Eure Königliche H oheit, als den mächtigsten, 
hartnäckigsten und edelsten meiner Feinde, mir diesen Schutz 
zu gewähren.*’ G ourgand soll den Brief nach England brin
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gen; dort ein Landhaus miethen und ausbedingen, daß Bona* 
parte nicht bei Tag in London ankom m t und nicht gezwun« 
gen wird, in eine englische Kolonie zu gehen. An Bord der 
Korvette „Stanley“ reist er ab. Kommt nach Plym outh; doch 
nicht nach London. D arf auch nicht zu Lord Keith, dem 
C hef der Kanalflotte, sprechen. G ar nicht an Land. Die 
Korvette segelt nach Torbay. D ort ankert der „Bellerophon“ , 
den N apoleon Bonaparte am vierzehnten Juliabend betreten 
hat. Als freier G ast des britischen Volkes, glaubt er; und 
fühlt nun, daß er Gefangener ist.

N och nicht mit schmerzhafter Deutlichkeit. Er empfängt 
G ourgaud sofort; hört, daß der Brief nid:ht abgegeben wor* 
den ist; hofft aber, daß der versprochene Eingriff des Ad* 
mirals H otham  leidlicheren Zustand erwirken werde. D ie 
Offiziere sind artig. Einer nur, Korvettenkapitän Gambier, 
wird beinahe grob, als Bertrands Frau ihn gebeten hat, ihr 
seine neue Zeitung zu leihen. Uebles Vorzeichen. Ein Trost: 
die Fülle der freundlich Neugierigen, die den Kaiser sehen 
möchten und deren Boote das Schiff umringen. Sogar Früchte 
werden an Bord geschickt. Das paßt dem Befehlshaber nicht. 
„Kein Verkehr mit dem Festland!“ BarscheW orte und Flinten* 
schüsse verscheuchen die Boote. Sechsundzwanzigster Ju li: 
A nkunft vor Plym outh. Bonaparte ist seit fünfunddreißig 
Tagen nicht mehr Kaiser, seit elf Tagen auf See: und weiß 
noch nicht, wie die nächste Z ukunft sich ihm gestalten wird. 
Bewaffnete Boote sperren den Kreuzer von jedem Verkehr 
ab. Lord Keith kom mt nicht an Bord, sondern befiehlt den 
Kapitän M aitland zu sich an Land. D er kehrt mit umwölk* 
ter Stirn zurück; ist schweigsam und antw ortet auf die Frage, 
weshalb sich, dicht an Back* und Steuerbord des Kreuzers, 
zwei Fregaten vor A nker gelegt haben, nur: „Befehl der Ad* 
miralität.“ M orgens geht er wieder an Land, nimmt, auf 
Bonapartes W unsch, den Themistokles»Brief mit und erzählt 
nach der Rückkehr, der Adm iral werde kommen, aber ohne 
Geschützsalut empfangen werden: damit ihm hier nicht 
höhere Ehre zufalle als Seiner M ajestät. Das schmeckt dem 
O hr des M achtlosen. Gestern hat böses Gerücht sich in die 
Kabinen geschlichen. „In den Tow er gehts!“ „N ein, nach 
Sankt*Helena. U nd die zwei Fregaten befördern die Wach*
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mannschaft.“ Bonaparte ist auch jetzt ruhig geblieben. „Aus 
freiem W illen bin ich hier. W as ich mir ausbedungen habe, 
sagt mein Brief an den Prinz*Regenten. M ein Vertrauen mit 
schnödem Betrug erwidern: thörichter Klatschl“

H eute ist heiterer Himmel. Das M eer von Vergnügung* 
booten bedeckt. Tausende. Ganz England, sagt Las Cases, 
scheint nach Plym outh zu pilgern. M usik. D ie H äupter lüf* 
ten sich. Viele M änner, Frauen, Kinder winken mit der rothen 
Nelke, des Kaisers Blume. Von hundert Lippen grüßt Heils* 
wünsch den M ann, der um Fünf an Deck steigt. N u r: aus 
den Zeitungen schallt anderer Ton; hämischer, der bis in 
plumpe Verleumdung sinkt. Endlich, am Achtundzwanzig# 
sten, kom mt Keith. Ist sehr hö flich ; bleibt aber nur zwanzig 
M inuten beim Kaiser. Am letzten Julitag  bringt er den Un* 
terstaatssekretär Bunbury mit, der einen Erlaß der britischen 
Regirung überreicht. „G egen unser Land und gegen die Ver* 
bündeten des Königs würden wir die wichtigste Pflicht ver* 
letzen, wenn wir dem General Buonaparte irgendeine Mög* 
lichkeit ließen, noch einmal den Frieden Europas zu stören. 
D a diese Erwägung jeder anderen vorangehen m uß, kann die 
Freiheit des Generals nicht unbeschränkt bleiben. Als Aufent» 
haltsort haben wir für ihn die Insel Sankt*Helena erwählt, 
deren.K lim a gesund ist und deren Lage die Sicherung der 
Person ohne allzu unbequeme Vorsichtmaßregeln ermöglicht. 
Drei Offiziere aus dem Gefolge (nicht Savary nochLallemand) 
und der Chirurg M aingaud dürfen den General Buonaparte 
begleiten: dann aber nicht ohne Erlaubniß der englischen Re* 
girung die Insel verlassen. Contreadm iral Sir Georges Cock* 
burn wird den Transport leiten und in ein paar Tagen zur 
Ausreise fertig sein.“ Das Bergrom anenblut schäumt auf. 
„Lieber den letzten Tropfen hier, auf der Stelle, verspritzen, 
als in solche Schmach schreiten 1 W eh England, wenn es mir 
so die größte H uldigung vergilt, die zu ersinnen war!“ Der 
Admiral bittet, ihm die W eigerung schriftlich zu geben; und 
empfängt ein Blatt, auf dem, ungefähr, steht: „In bin Gast, 
nicht Gefangener. Lieber den T od  als Sankt*Helena.“ Savary 
und Lallemand rufen, auch schriftlich, den Schutz der Briten
gesetze an (werden aber nach Malta, ins Fort M anuel, gebracht).

Nach dem Sturm wird der Korse rasch wieder still. Schon
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am ersten A ugustabend fragt er Las Cases, ob er auf ihn, als 
Begleiter, rechnen dürfe; und scheint von der Zusage erfreut. 
Am  zweiten sagt er: „Ich m uß wohl hin. M anchmal, freilich, 
packt mich die Lust, ein Ende zu machen. D ann könntet Ihr 
in Eure Familien heimkehren. Bedenken würden mich nicht 
hindern. Ich glaube nicht an Bestrafung im Jenseits; meine 
Vorstellung von G ottes grenzenloser G üte widerspricht ihr. 
U nd warum sollte G o tt den W unsch, schnell in sein Reich 
zu gelangen, hart strafen? Dennoch: man darf sich nicht von 
seinem Schicksal wegstehlen, sondern m uß m it ihm ringen.“ 
(„Im  W iderstand gegen Seelenqual zeigt M annesm uth sich 
eben so leuchtend wie in feindlichem Feuer; wer sich tötet, 
um nicht länger seelisch zu leiden, gleicht dem Feigling, der 
vor dem Sieg vom Schlachtfeld läuft“ : im Floreal des Repu* 
blikanerjahres X hats der Erste Konsul, nach dem Selbstmord 
zweier Grenadiere, in einem Armeebefehl gesagt.) „Ich werde 
mein Erlebniß darstellen. Arbeiten! N u r mit der Sichel der 
A rbeit sind die Halme derZ eit zu schneiden. Es w ird gehen!“ 
Er ist ruhig, scherzt über die Frau des Großm arschalls Ber* 
trand, die ihrem M ann, dem General G ourgaud und Anderen 
wüste Vorwürfe macht und sich (ein H ohn auf den Männer« 
gedanken an Selbstm ord) ins W asser stürzen will, und ergötzt 
sich an der M enge rother Nelken, die von der Küste und 
aus den Booten über die Rhede hin glühen. W ie Hoffnung. 
Kann Verrath heimisch werden, wo ernste Treue wacht?

Im  G rau des vierten A ugustm orgens werden die A nker 
gelichtet. Englische Zeitungen haben angekündet, General 
Buonaparte werde an Bord des „N orthum berland“ übersie« 
dein. Der, heißts, wird noch in Portsm outh armirt. W ohin 
also die Fahrt? D er Kaiser läßt sich nicht sehen und will nicht 
speisen. Gew isper: „Er hat sich vergiftet.“ Nein. Las Cases 
schreibt, im Kanal, den an Keith gerichteten Protest des Kaisers 
nieder. „Vor G o tt und M enschheit verwahre ich mich hier
mit feierlich gegen die Verletzung meiner heiligsten Rechte 
und gegen die Gewalt, die mich der Freiheit beraubt. Aus 
freiem W illensentschluß bin ich an Bord des ,Bellerophon‘ 
gekommen, dessen Kapitän mir sagen ließ, er sei von seiner 
Regirung angewiesen, mich, wenn ichs wünsche, nach England 
zu bringen. G ast also bin ich, nicht Gefangener. In gutem
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G lauben habe ich mich unter das Gesetz Englands gestellt, 
dessen Boden ich betrat, als ich auf dieses Schiff stieg. Bin 
ich von der Regirung, die den Kapitän zu Empfang und Ver* 
sprechen anwies, in eine Falle gelockt worden, dann hat sie 
selbst ihre Flagge besudelt und ihre Ehre verthan. N ie wie* 
der dürften Briten dann m it ihrem Biedersinn, mit der Gelt* 
ung von Recht und Freiheit in ihrer Heim ath prahlen. Die 
Gastfreiheit auf dem ,Bellerophon‘ w ürde den G lauben an 
Britentreue für immer verschütten. G etrost erwarte ich den 
Spruch der Geschichte. Ein Feind, wird sie sprechen, der 
zwei Jahrzehnte lang England bekäm pft hatte, kam, frei« 
willig, iip U nglück an Britaniens H erd ; dadurch, daß er sich 
unter denSchutz englischen Gesetzes stellte,gab er den stärksten 
Beweis von der A chtung und dem Vertrauen, die er dem 
a!ten«Feind entgegenbrachte. U nd wie vergalt England den 
hochherzigen E ntschluß? Es heuchelte dem Feind G ast

freundschaft, streckte ihm die H and  hin und stieß ihn, da 
er eingeschlagen hatte, ins V erderben!“ Er zögert; unter
schreibt dann: „Napoleon*1. Am Sechsten, nach einem Tag 
rauher D ünung und allgemeiner Seekrankheit, geht das Schiff 
vor Anker. Bunbury, Cockburn, Keith kommen an Bord. 
Regirungbefehl: „D en Franzosen sind alle W affen abzu» 
nehmen. N ach der U eberführung auf S.M . S. ,Northumber» 
land4 hat Sir Georges Cockburn das Gepäck des Generals 
Buonaparte genau zu untersuchen. "Bücher, W eine, M öbel 
sind durchzulassen; auch Silberzeug, wenn sichs in den All* 
tagsbedart einschränkt und  nicht als ein Vermögensgegen» 
stand erscheint, dessen Erlös den Eigenthüm er bereichern 
könnte. G old, W erthpapiere, D iam anten sind auszuliefem ; 
die Regirung Britaniens zieht sie nicht etwa ein, sondern 
nimmt sie nur in Beschlag und Verwaltung; thäte sies nicht, 
so w ürde dem G efangenen die Flucht erleichtert. Kapital 
und Zinsen sollen nur für die Person des Generals und für 
seine Begleiter verwandt, seine Verfügung wünsche nach Mög* 
lichkeit erfüllt, die Verwaltungskosten von der Königlichen 
Schatulle getragen und nach dem Tode des Generals alle 
Testam entsbestimm ungen bis ins Kleinste pünktlich ausge» 
führt werden. A us dem Gefolge hat der Adm iral drei Offiziere 
mitzunehmen, die sich aus freiem W illen dazu melden und
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bereit sind, sich jeder zur Sicherung des Gefangenen noth- 
wendigen Vorschrift zu fügen. Ein Fluchtversuch des Generals 
w ürde m it G efängniß bestraft; die selbe Strafe träfe den Be» 
günstiger. Briefe, die der General und  seine Begleiter schreiben 
oder die an sie gerichtet sind, hat der Adm iral oder der G o u 
verneur der Insel vor der Auslieferung zu prüfen. D ie für 
wichtige Entscheidung zuständige Stelle ist nur die Regirung 
Seiner Majestät., W ünsche und  Beschwerden des Generals 
sind in unverschlossenen Schrtftstücken einzureichen, damit 
der Adm iral oder G ouverneur die ihn nöthig dünkenden 
Bemerkungen daneben setzen kann.“ Langwieriges H in und 
H er über W ahl und  Zahl der Begleiter. Beschluß: Rertrand, 
G ourgaud, M ontholon und  Las Cases (als Geheimsekretär, 
also Civilist) gehen mit. Jeder Offizier erhält einen G urt, 
der sechzehntausend Francs birgt. Ein Ledersäckchen mit 
dem H alsband, das Königin H ortense, vor der Abreise von 
La M almaison, dem Kaiser gab, steckt er heimltch dem treuen* 
Las Cases zu , der das zw eihunderttausend Francs werthe 
Schmuckstück auf seinem Leib verwahrt (bei der A bfahrt 
von Longwood dann vergißt, es aber, sogar durch einen Eng» 
länder, an den Kaiser zurückliefern kann). Er trägt auch 
den Protest zu Keith. D er („ein schöner alter M ann von 
den feinsten Umgangs formen“) ist ungemein artig, lehnt aber 
jede Verhandlung ab und sagt schriftlichen Bescheid zu. G raf 
Las Cases, der selbst Seeoffizier war, bringt danach noch 
allerlei Beschwerde vor. D en Kaiser empöre der Gedanke 
an die D urchstöberung seiner H abe; am Liebsten würfe er 
sie ins M eer. Seine Beine seien angeschwollen und die See
fahrt könne ihm gefährlich werden. Kapitän M aitland habe 
arglistig gehandelt. N u n  erst w ird Keith wild. M aitland 
sei kein T ropf und kein W icht. W as die Regirung ange
ordnet habe, müsse geschehen. Ists nicht besondere Ehrung, 
daß der General Buonaparte, als der Einzige, seinen Degen 
behalten darf? C ockburn kom mt m it einem Steuerbeamten 
zur Gepäcksuntersuchung. Achtzigtausend Francs werden 
in Beschlag genommen. G ourgaud bittet, seinen Diener be
halten zu dürfen, und  hört aus Cockburns M und: „So sind 
die berühm ten französischen Offiziere: schon der Verlust eines 
Dieners dünkt sie unerträglich!“ Um  Eins: Abschied von
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Savary (der das Geld im G urtbeutel behalten soll), Lalle* 
mand (dem die Ladung des Dänen, im W erth  von dreißig* 
tausend Francs, zufällt), vom „Bellerophon“. M aitland lehnt 
eine kostbare Tabaksdose ab; der Erste und der Zweite 
Offizier nehmen Pistolen an. Eine Schalupe fährt das Men* 
schenhäuflein an den „N orthum berland“. Alle M atrosen auf 
Deck. Auch vier Abgeordnete. D er Kaiser grüßt freundlich, 
bleibt oben, plaudert mit den Offizieren und  Parlamentariern, 
speist, m it seinen Begleitern, um Sieben; hört, daß ein Kutter 
ein Boot mit Schaulustigen überfahren hat und zwei Menschen 
ertrunken s ind ; und geht um Elf schlafen. DasSchiff segelt,unter 
Cockburns Admiralsflagge, nach Sankt» Helena. In den Kerker.

Die Bordwohnung ist nicht schlecht. Schlafzimmer (mit 
dem gewohnten Feldbett), Speisesalon und das Hauptanrecht 
auf die Benutzung des Schiffssaales. Aber: „Sie sind Kriegs* 
gefangener, G enerali“ N icht Kaiser. N icht Einer, vor dem 
man die M ütze zieht und stramm steht. Das Gefolge ver? 
doppelt die Zeichen der Ehrfurcht. Cockburn sagt: „D ie 
demüthige Anhänglichkeit dieser Leute wird ein Engländer 
nie verstehen, nie anders als mit Verachtung und Ekel be* 
trachten.“ Bonaparte wollte sich in Amerika O berst Duroc 
oder M uiron nennen. „D aß ich hier nur als General ange* 
redet werde, kränkt mich nicht. Ich bleibe trotzdem, was ich 
bin.“ Dennoch verdrießts ihn; und er hat später selbst be* 
kannt.daß  er seitdem seinen Kaisertitel erst recht unterstrichen 
habe. Er hat entsagt? Am Ausgang des Aermelkanals knirscht 
er, in einer Gewitternaeht: „In Egyten m ußte ich bleiben! 
A rabien harrt auf einen M ann. Ich hätte Judaea besetzt und 
wäre H err des Erdostens geworden.“ D ie Tage sind lang. 
Er liest viel, spielt Schach oder „Vingt*et*Un“, kleidet sich 
erst für die H auptm ahlzeit völlig an. Z u  der erscheint stets 
der Adm iral mit zwei Offizieren. In  den Tuillerien und im 
Feld hat sie nie länger als eine Viertelstunde gedauert; hier: 
anderthalb Stunde. U nd  Tafelmusik. U nd  englische Küche. 
Gräßlich. N apoleon spricht wenig (Las Cases ist Dolmetsch) 
und eilt, wenn der Kaffee getrunken ist, auf Deck, wo er bis 
ins D unkel spazirt. Tag vor Tag. A uf der H öhe von Lissabon 
werden vier französische Schiffe gesichtet. Befreier,? Nein. 
D ie einzige, putzige Augustfreude: an seinem G eburtstag
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gewinnt Bonaparte, der fast immer verliert, im Spiel achtzig 
N apoleons. U eber M adeira bläst der Sirokko; rasch werden 
in Funchal Vieh und Geflügel, Früchte, W ein und W asser 
eingeladen. D ie H itze wächst. D er General lernt Englisch; 
spielt Piquet und W is th ; beschäftigt sich mit Quadrat» und 
Kubikwurzeln, Gleichungen Zweiten und D ritten Grades; 
guckt dem Putzer zu, der den Säbel von A bukir, dann den 
vom M aifeld von Rostflecken säubert. O bw ohl er schon über 
den A equator hinausgekommen war, spendirt er, am Tag der 
Linienübersegelung, den als N eptun, Am phitrite und Wasser» 
hofgesinde verkleideten M atrosen hundert N apoleons; kann 
sie aber weder vom Schatzmeister Bertrand noch von dem 
Adm iral erlangen, der meint, fünf seien genug. Erinnerungen 
und G edanken werden d ik tirt; D elphine und Haifische be* 
trachtet; Fragen des Glaubens, der Geschichte und N atu r
wissenschaft erörtert. „D er Mensch ist das Kind der Atmo« 
spare und  der Elektrizität.“ „W aterloo? W äre die Schlacht 
noch einmal zu schlagenI“ Vierzehnter O ktober: in der sie
benten A bendstunde kommt Sankt-Helena in Sicht. W ie aus 
düster verglimmendem Feuer starrt Bonapartes Blick ins W eite. 
Am nächsten M ittag kom mt O berst W ilks, der Vertreter der 
Indischen Gesellschaft, an Bord und  berichtet, die Insel (die 
nun unm ittelbar der Britenregirung unterstellt w ird) habe 
über zweitausend Einwohner; darunter seien zwei Drittel 
Sklaven. D er Adm iral rühm t die Lage des Städtchens Long* 
wood. „Sie werden sich behaglich fühlen, General.“ Der 
schaut von Deck auf das jetzt nahe Land. Kahle Felsen. Ein 
eng eingeklemmtes D orf. „D a soll ich w ohnen? W äre ich 
in Egypten geblieben! H eute wäre der ganze O rient mir 
unterthan. Diese Engländer wissen gar nicht, was G roßm uth 
ist. Paoli war im Recht: sie sind Krämer!“ N ach der Land
ung: „M ein Häuschen, meine elende H ütte  klebt wie einN est 
an durchglühtem  Felsstein. Das Gefolge ist fern und  wird, wenn 
es zu m ir kommt, von einem englischen Soldaten geleitet. Brot, 
Butter, Oel, Kaffee: Alles ungenießbar. D iese Schufte! Statt 
einer Kugel lange Todesqual. N icht einmal den zu sichtba
rem M ord  nöthigen M uth bringt die Sippschaft auf. U nd die 
Könige Europas, die mich Bruder nannten, dulden diese 
Schändung heiligen Herrscherrechtes! Als Sieger bin ich in
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ihre H auptstädte eingezogen. H abe ich Einen von ihnen so 
behandelt wie England m ich? D as kennt kein Völkerrecht; 
ist grausamer als der W ilde, der den Gefangenen tötet. Zehn
mal lieber to t als an diesen elenden Fels geschmiedet. Ich 
werde stärker sein als mein Schicksal; mich hoch darüber 
h inauf schwingen. Doch der Befehl, mich niederzuschießen, 
klänge mir wie frohe Botschaft von naher Erlösung. W eh 
mir, daß  blindes, blödes Vertrauen mich auf den ,Bellero- 
phon‘, in die Fänge des treulosen Britenvolkes trieb!“ 

PrinzW ilhelm  von Preußen schreibt nach Berlin :,,N öppel 
soll nach Sankt*Helena gebracht werden. W ieder eine felsige 
Insel. Als wirs hörten, sagten fast Alle: ,D a kommt er gewiß 
wieder.4 D avon bin auch ich überzeugt.“ Er kom-nt nicht 
wieder. Sitzt fest in Britaniens Falle. D er Fluch Bellerophons 
w irkt his in helle Zeit. Selbstm ord? „N u r Tröpfe und Feig* 
linge töten sich selbst.“ Z u  G ourgaud und M ontholon sagt 
ers. Z u  dem irischen Arzt O ’M eara: „Leiden ist schwerer als 
sterben; und wer sich selbst tötet, thu t sich selbst Unrecht.“ 
Hofft er noch heute? Z u den Gefährten, die erwägen, ob 
sie ins Kapland gehen sollen, spricht er: „Ich bin früher in 
Paris als Einer von Euch am Kap.“ Nach dem Sinken der 
hundert Sonnen, die ihn in erneuter Kaiserpracht sahen. Ueber 
ihm ist der Himmel, vor seinem Auge, immer, der Ozean. Bri
taniens Meer. Ringsum spähen Britaniens W ächter. Käme ein 
Aar, er käme von Zeus. So ist Bonaparte gestorben. So lebt der 
an nackten Fels Geschmiedete im Bewußtsein der M enschheit.

„Erfreue Dich, daß stolzer-höheres W esen sich dem be
rüchtigten G olgatha wohl niemals niedergebeugt hat; und  
also von m üder Asche denn entferne jedes widrige W ort!“ 
D er alte Goethe schriebs, als er M anzonis romanisch pomp* 
haft rauschende O de „D er fünfte M ai“ mit erkaltetem H irn 
ins (kaum noch lesbare) Deutsche übertrug. U nd dachte 
in ungewohntem, unbelohntem  M ühen gewiß der Stunde, da 
der Kaiser ihn, nach bloßem  Anblick, mit dem Ruf grüßte: 
„Voilä un homme!“ (Ecce hom o: Das ists; mögen auch tau
send Theologen darob entsetzt aufgrunzen.) In diesem un
sterblichen Gespräch, das dem D ichter den Kaiser als einen 
Spätling vom Stamm der Prometheus, Caesar, M ohamm ed 
offenbarte, fiel auch, zu Abw ehr des welken Tragoedien*
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fatums, von Bonapartes Lippe das tiefe W ort: „D ie Politik 
ist unser Schicksal.“ D as W ort eines Römers, der den Staat 
als den Allgestalter, den W eltschöpfer empfindet; eines von 
seinen Gedanken, von der in sich reinen Idee ganz Besesse
nen, der noch auf dem Schlachtfeld, in grauem Ueberrock 
und Dreispitz ohne Federbesatz (er trug nie G eneralsuni
form) zu Pferd, ein Geistiger, von Zufallswirklichkeit Ab- 
strahirender ist. Als Knabe hat er kaum je gespielt. In der 
engen Dachkammer des Elternhauses in Ajaccio sitzt er und 
liest. M uß er, zu M ahlzeit, unter Menschen, so ist er stumm; 
und  spricht er, so klingt es nicht wie aus K indsm und. Bei 
T isch wird erörtert, wie Korsikas stete G ährung in Ruhe 
zu schwichtigen wäre. „Zehn Tage Paschaherrschaft thäten 
dafür mehr als zehn Jahre Eurer Regirensart.“ D er Elfjährige 
wirfts H errn de M arbeuf, dem G ouverneur der Insel (und 
Freund seiner schönen und sinnlichen M utter Laetitia) ins 
G esicht; und klettert dann wieder in seine Schmökerhöhle. 
In Valence zeigt der blutjunge Artillerielieutenant neue Mög« 
lichkeiten zu Verbesserung seiner Waffe. In N izza liest er, 
im W einhaus, den Plan eines Krieges gegen Italien vor: und 
führt, nach dem Zeugniß Volneys, zwei Jahre später den Plan 
bis ins Kleinste genau so aus, wie er ihn in siebenzehn Para
graphen gegliedert hatte. N ach dem Sturz Robespierres, dem 
ihn dessen jüngerer Bruder empfahl, soll er, als „unfähig“ , 
aus der M ilitärabtheilung des W ohlfahrtausschusses gestoßen 
werden; wird aber von C arnot geschirmt, von Barras, dem 
Freund Josephines, in Kommandomacht gehoben und, da er 
am dreizehnten Vendemiaire die Regirung gerettet hat, zum 
Arm eeführer gegen Italien ernannt. D er dürre Knirps, wispern 
M assena und andere Generale, dieses Kerlchen von fünfund
zwanzig Jahren, das Jedem das Bild seiner hübschen Frau 
zeigt und den Rang sicher einem duftigen Unterrock dankt, 
soll uns führen? Er verkündet den Angriffsplan für den näch
sten Tag; und nach zehn M inuten weiß das Offizierkorps: 
Ein Führerkopf. Schon in Italien besinnt er den Einbruch in 
Englands Küste. G eht als Oberbefehlshaber nach Egypten. 
W ird , nach der Landung in Frejus, vom Jubel der nur auf 
ihn noch hoffenden M enge nach Paris getragen; zum Ersten 
K onsul gekürt. D er Papst krönt ihn, aus Oesterreichs Erz*
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haus empfängt er die zweite Gattin, seinen Brüdern schenkt 
er die Kronen von H olland, W estfalen, Neapel, Spanien, in 
Kairo und M oskau ist sein W ille Gesetz, alle Könige des 
alten Kontinentes huldigen ihm; dem fremden Plebejer, der 
nie gut Französisch sprechen lernt, die W örter „section“ und 
„session“, armistice“ und „amnistie“ verwechselt, den aber 
die Stimmkraft von vier M illionen Franzosen auf den Kaiser
th ron  rief. Seine Physis scheint unverwüstlich. Vierzehn 
Stunden zu Pferd, fünf Tage Schlacht (gegen Alvinzy), rast
lose Reise von W arschau nach Paris, ein langes Bad (oft 
schlief er eine Stunde in der W an n e); sogleich danach frisch 
und  wuchtig imStaatsrath. Um  Acht abends oder um Fünf mor
gens ins Bett: einerlei. Keine Berathung darf enden, ehe er den 
Gegenstand von allen Seiten durchblicken gelernt hat. H u n 
dertfach ist die W underkraft seines Gedächtnisses beglaubigt. 
Beim Empfang A bgeordneter fragt er einen Südfranzosen, vor 
dessen Haus er elf Jahre zuvor M inutenrast hielt und den 
er nie wieder sah, wie es seinen Töchtern gehe. Verbessert 
während des Feldzuges in Spanien die Berichtsziffer über die 
Geschütze auf dem W all einer westpreußischen Festung. 
„Zw ölfhundert Rationen zu Verpflegung des Corps in Fon- 
tenay? Unsinn. D a wars ja gar nicht; war an dem Tag in 
Rochefort. Ihre Rechnungen stimmen nicht, Dejean!“ Immer 
ergab die N achprüfung, daß er im Recht war. A uf dem Thron 
wird er dick und  gefällt sich in Lümmelmanier. Steht vom 
Eßtisch auf, ehe die Suppe servirt ist, und läßt die gelade
nen Gäste in Furcht vor jäher U ngnade schlottern. G eht 
trällernd oder pfeifend durch die Reihen knicksender Damen. 
Sagt zu Greisen: „M it Ihnen ists bald aus.“ Z u  Frauen: „H err 
Jel M ir war erzählt worden, Sie seien hübsch!“ Fragt junge 
M ädchen, ob sie Kinder haben. Verschmiert alles Papier, zer
kratzt oder zerschnitzt alle M öbel mit Messer oder Feile, zer
bröckelt die schönsten Se vresstücke, zertrampelt Veilchenbeete, 
bricht im W arm haus Blüthen vom Stengel, schießt aus dem 
Fenster auf seltene Singvögel. Redlichkeit und T ugend? „A b
strakta, aus denen nichts zu machen ist.“ W eiber? Josephine 
war, M arie Luise ist ein Engel; sonst: Genußm ittel. „Duroc, 
une femme!“ M itten im D iktat eines Erlasses. Schmeckt ihm 
Eine, dann nimmt er sie dem Ehemann oder Buhlen. Schüttet
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ihr an der Hoftafel W ein auf dieTaille und führt sie.zuSäube* 
rung, ins Schlafzimmer. G raf Chaptal, M inister des Inneren, 
hat die Bourgoing von der Comedie. D er Kaiser will sie. 
Chaptal soll als Gesandter nach W ien,M adrid, Konstantinopel; 
glaubt aber, nicht in die D iplom atie zu passen. D ann m uß 
es eben anders gehen. In einen Abendvortrag Chaptals platzt 
d ieM eldung: „Fräulein Bourgoing.“ Soll warten. Der M inister 
stopft hastig se'ine Papiere in die M appe, geht; und schreibt, 
während sein M ädchen bei N apoleon schläft, das Gesuch 
um Entlassung. D ie wird gewährt. D och dem Amtlosen 
H u ld  und Vertrauen gedoppelt. U nd  die W ahrnehm ung, 
daß auch dieser ernste, staatsmännische Geist so rohen Schimpf 
schnell vergaß, ist dem Selbstgefühl des großen Menschen«* 
verachters fette W eide. „W as Anderen Lebensbedingung ist, 
b indet mich nicht.“ N u r von seiner Lippe klingts nicht wie 
Kom oediantengeprahl. Talma hat ihn fürstliche H altung ge* 
lehrt. Im brennenden Kreml, zwischen den rauchenden Trüm* 
mern des ihm theuersten Planes, schreibt er das Statut der 
Comedie»Fran^aise, noch heute das M uster aller Theater* 
gesetze. Spielt selbt aber nur, wenn er will, Komoedie. Kann 
der nüchternste Zahlenmensch sein und sich ins Innerste der 
ihm zuvor fremden Probleme des Ackerbaues, Gewerbes, 
H andels einwühlen. „D ie Engländer fertigen mehr W aaren, 
als sie brauchen, gewöhnen das Volk in W ohlstand  und sind, 
sobald der Absatz stockt, von A ufruhr bedroht. Ich habe 
den Kontinentalstaaten gezeigt, wie sie ohne das unersätt* 
liehe England auskommen können; sie wollen nicht hören.“ 
Aus kühler Ruhe brüllt, plötzlich, dann der Däm on auf und 
seines Athems Sturm bricht, wie Binsen, im H irn  die Bremse. 
„B lödsinn, eine Erzherzogin zu heirathen, mich den alten 
Gewalten zu verschwägern! Ich bin der Sohn der Revo* 
lution. T ilsit war Q uark. N u r in Konstantinopel kann ich 
meinen Frieden diktiren. N u r vom Ganges aus Europa be* 
freien.“ Er war stärker als die Gesellschaft: spricht Nietzsche. 
D er vom G enius bediente Ehrgeiz, drei Atlanten im Schädel: 
spricht Taine. Ists genug? Eine Elementargewalt. Zerstörer 
und Schöpfer. Erdbeben,Sintfluth,V ulkan: weggeschwemmt,, 
verprasselt, versunken ist, was sein Schwert erobert hat. Aber 
die W elt war anders, als sie vor ihm war. Tyrann, Rechts*
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Schänder, Völkermäher; aber auch Erlöser, Rechtssäer, Völker* 
befreier. Thatm ensch: und den Geistigen unvergängliches Er* 
lebniß. Eine Insel gebar ihn, auf eine Insel spähte, von N il, 
Tajo, M oskwa, sein H aß, eine Insel w urde ihm Käfig und 
G ruft. Als müsse ihn, seinen Aufgang und Niedergang, Meer 
von Menschengemeinschaft scheiden. In der Feldbibliothek 
des jungen Generals standen Bibel und Koran in dem Fach mit 
der Aufschrift „Politik“. Jahwe, Jesus, Allah, M ohammed: 
M ittel zum Staatszweck. O der Stufen zum Tempel der Selbst* 
vergottung? Des Inselfelses D ürre trinkt den späten Nachhall 
uralter Sage. „D en von Sieg und W irkenssonne Trunkenen 
riß  H ybris vom steilen Gipfelpfad in öde Schlucht.“

E x a u d i
A hnt Deutschland nun, endlich, daß auch ihm aus Po* 

litik Schicksal w ird? „Als Brücke zu W ollensbegegnung“, 
hoffte ich vor acht Tagen, werde der deutsche Entschädi* 
gungvorschlag aus der letzten Aprilwoche tauglich sein. D aß 
ihn ein M inister, ein Kabinet übers Meer geschickt habe, 
ohne von der W illensstim mung, die ihn empfangen werde, 
irgendwas zu wissen, schien mir, trotz allem Erlebten, un* 
denkbar. Dennoch wars so. D ie Regirung der Vereinigten 
Staaten hatte eben erst mit eiskalter H öflichkeit den berli* 
nerVersuch abgewiesen, in einer amtlichen Denkschrift Frank
reich als ein Land zu verleumden, das zwar von W ieder
aufbau seiner verwüsteten Provinzen rede, nicht ihn aber, 
sondern Erhaltung billigen Hetzstoffes wolle. Schadet nicht, 
sprechen amerikanische Baumwollhändler, kabelt nur. Unser 
neuer Präsident wirds als Ehrung empfinden, wenn Ihr ihn 
um Schiedsspruch ersuchet, und Euer Handel mit der Entente 
kom mt schnell dann in O rdnung. Das jämmerlich servile 
Bittgesuch geht ab. „D ie Unterzeichneten (das Paar Fehren- 
bach- Simons) erklären feierlich, daß die deutsche Regirung 
ohne Einschränkung und Vorbehalt bereit und W illens ist, 
den alliirten M ächten diejenige Summe als Reparation zu 
zahlen, die der Präsident der Vereinigten Staaten nach ein
gehender Prüfung und  U ntersuchung recht und billig befin* 
den sollte. Sie verpflichten sich hiermit ausdrücklich, seinen 
Schiedsspruch, wie er auch lauten m öge, in allen Einzel* 
Jieiten, sowohl dem Buchstaben wie dem Geist nach, zu er*
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füllen.“ Auch, ^lso, wenn er die „unerfüllbaren, weit über die 
G renzen unserer Leistungfähigkeit hinausgehenden“ Bedinge 
des pariser Januarkonkordates „recht und billig befindet.“ Erste 
F o lge: alles in Spa, Brüssel, London über Deutschlands Zahl
ungvermögen Gesagte gilt überall nun als Ausfluchtschwatz 
eines faulen Schuldners. D ie Form der Flehnote? Ist so, wie 
Amerikas Juristenem pfinden sie fordert; „ich habe den Rath 
eines amerikanischen Rechtsanwaltes eingeholt.“ Im Reichstag 
sagt es H err Simons; und wird nicht von Hohngelächter aus 
dem Saal gescheucht. Präsident H arding antwortet nicht un
m ittelbar; läß t anzeigen, daß er das Schiedsrichteramt ablehne 
und den Berlinern zu schneller Form ulirung brauchbarer Vor
schläge rathe. Langwierige Sitzungen des Reichskabinets. 
O hne Sachverständige; sogar ohne die Techniker aus den 
Reichsämtern. H err Scholz, ein wackerer Verwaltungbeamter, 
hilft aus der N othklem m e; und nach den Sitzungen hören wir 
von M itregirern, nie zuvor sei die Unzulänglichkeit des für 
Internationales Verantwortlichen so schmerzhaft offenbar ge
worden. Als aber, ein paar Tage später, in der Zeitung steht, er 
habe Entlassung erbeten, wird, mit drolligem Ungestüm, ver
kündet: „Er bleibt uns.“ D ie erste N ote ist leidlich; schlägt 
für den A ufbau  N ordfrankreichs ungefähr vor, was hier seit 
zwei Jahren empfohlen wird. Die zweite schmiegt sich den 
londoner Ziffern an, verschweigt aber, daß der Gesammt* 
ertrag erst in achtundachtzig Jahren abgezahlt wäre (zwei
undvierzig waren noch im M ärz „unerträglich lange Fron
pflicht“), zerrinnt in arithmetisches Gaukelspiel und ist m it 
allerlei unklaren, unklugen W ünschen befrachtet. Ballast, den
ken wir, der auf leisen W ink über Bord fliegt. N ein. In un^ 
wahrscheinlich plumpen Reden fordert H err Simons von den 
Siegern, in der solchem Verlangen ungünstigsten Stunde, 
raschen A bbruch von H auptpfeilern des Versailler Vertrages. 
Die Regirung der Vereinigter Staaten weigert die W eiter
gabe dieser Vorschläge, die nicht einmal als Gesprächsbasis 
brauchbar seien, weist Deutschland in direkten Verkehr mit 
den von Verlust zu Entschädigenden und wiederholt mit 
ernster Dringlichkeit den Rath, ohne noch längeres Säumen 
unvernebelte Vorschläge zu machen. Amerika will friedlichen 
Verkehr mit D eutschland; sagt aber: „Alles, was D u bisher
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zuTilgung Deiner Schuld,einer mit Recht D ir aufgebürdeten, 
anbotest, ist so tief unter Pflicht und Vermögen, daß wirs, 
nach gründlicher Prüfung, gar nicht erst vors Auge Deiner 
Gläubiger bringen.“ Sagt auch: „Deine Kaiserliche Regirung 
war für den A usbruch des Krieges verantwortlich.“ Ist Dies 
nicht Schiedsspruch, so ists, als U rtheil über die Schuld von 
1914 und die Schuldnerspflicht von 1919, doch die M einung 
der W elt. W er nicht Baumwolle in den O hren und Lob- 
hudelei im Blickfeld hatte, m ußte es wissen. W ar je leicht
fertigeres Spiel mit W ürde und Ruf, Habe und Z ukunft einer 
N ation?  H at jemals das politische Unternehm en einer G roß
macht kläglicher geendet? D er Selbstgefällige, der uns, nach 
hundertfacher Schädigung, auch diese Schande erstümpert hat, 
flötet, er habe durch Annahm e des Ministeramtes „dem deut
schen Volk ein O pfer gebracht.“ N un  ists an Dir, Volk. Die 
„W iedergutm achung“ wird D ir um ein stattliches M illiarden
häufchen theurer,als sie vorderO pferthat desBlankäugigen ge* 
worden wäre; just die der Seele und der W irthschaft Deutsch* 
lands lästigsten Bedinge hatte vor der Jammeraera Simons der 
wildeste Grimm nicht erträumt. D och z u  A brechnung ist 
jetzt nicht M uße. Soll auch das Land an N iederrhein und Ruhr 
besetzt werden und, bis unsere Schuld halb oder ganz abge
zahlt ist, bleiben, soll das H irn  deutscherTechnik und A rbeit 
so lange in fremde Deckform sich zwängen? H ier droht Lebens
gefahr. Alles Andere ist zu ertragen. Alles. W ähnet nicht, nur, 
um Ziffern und Leistung gehe der Streit. („Leistung“ ist Euer 
Fetisch.) Das dünne Stämmchen des G laubens an Deutsch
lands Erneuung ist verdorrt. Aus grotesk»ekler Politik Schick
sal geworden. N ie seit dem W affenstillstand war die F ront 
des W eltwillens so fest gegen den nicht ruhmlos Besiegten. 
Schwerer noch als anno 18 wird ihm Vertrauenswerbung. Sie 
allein aber sichert den Reichsbestand. Deutsche Ehre wird wil
lige Pflichterfüllung oder der bunte W appenschild im Leichen
zug sein. Deutsche W ürde: W ahrhaftigkeit oder Popanz. U nd  
entschwand dem Gedächtniß, daß im Ring der Elementar
gewalten auch der H um or kräftig athm et? Der floh den Lucifer 
aus Korsika. D er lehrt das Schicksal lieben und reift in seinen 
W irbeln aus dem Pultpathetiker den M eister der Politik.

■ i —' 1 ■' ■■ :■ la a c s i ^ g s  ■**- ■■ ■ i
Heiauigeber and verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hardep in Berlin. — Verlag dar 

Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. ■ . b. H. in Berlin.
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Jlse, BergbauAtatiensesellschaft, Grube M
Bilanz am 31. Öezember 1920

für das 33. Geschäftsjahr vom 1. Januar bis 31 Dezember 1920.

Vermögen.
Grundstücke, Gebäude und Beti ie b s a n la g e n ............................
B e t e i l i g u n g e n .............................................................................................
H ypotheken, D arlehen und K autionen............................................
J lse-Peii'-ionskasse

Bankguthaben, Bestände in  W ertpapieren u. H ypotheken  
Sonderriicklagen für K riegssteuer

Bestände, in W ertpap. zur Entrichtung der K riogssteuer  
B etiieb sm itte l
1. B a r b e s tä n d e ........................................................ ................................
2. W ech se lb estä n d e ................................................................................
3. Be-itiinde in W ertpapieren (einschl. gestellter  Sicherheiten!
4. Schuldner: a) B a n k g u th a b e n ................................................ ....

b) A u ß e n s tä n d e .................................................... ....
c) N eubauanzahlungen ........................................
d) Anzahlungen auf G rabenfeld er....................

5. In ven tu rb estän d e................................................................................
B ürgschaften

N iederl. gem einn. S ied elu n gsges. m. b. H.,
B ü c k g e n .............................................................M. 1  000 000.—

Jlse  W ohlfahrtsges. m. b. H., Grube J lse . „ 6 000 000.—
Eisenbahn-H auptkasse, H a l l e ........................„ 500 000.—
N iederl. W asserw erksgesellsch aft m. b. H.,

S enftenberg.............................................................. 335 500.—

10456711G1
20503 j— 

324803175 
■23264031' IC 
: 16007203 44
6425969

30712
2740066

10S27S347| — 
7008102,— 

11235712 |4l

3734726)67

1084225 j —

69359021

20120U435 06

98

| Verbindlichkeiten.
]j Aktien-Kapital

S ta m m a k tie n .........................................................................................
v. V o r z u g s a k t ie n .....................................................................................
5: Rücklagen, gesetz lich  v o r g e sc h r ie b e n e ........................................
•Ij Rücklagen, a u ß e r o r d e n t l ic h e ............................................................
41 1% T eilschu ldverschreib ungen vom  Jahre 1896 ....................
5| 4 1/2 % T eilschu ldversehreib ungen vom  Jahre 1 9 1 2 ................
61 4 1/2% T eilschu ldverschreibungen vom  Jahre 1919....................
7j M itteldeutsche Creditbank „Fester K redit“ . . . ....................
8j S o n d en ü ck lage  für K r ie g s s te u e r ....................................................
9| R ückstellung für Selbstversicherung gegen Brandschaden  

l(i; Rücklagen für K ohlensteuer, Um satzsteuer, Reichsnotopfer,
I K örperschaftssteuer u s w . Unfallversicherungspräm ien

1920 und R estlöhne aus 1920 u. a. m ...........................................
II' JJse-Pensionskasse

B estand am J a h r e s e n d e ................................................................
12; A uleihen-Zinsen. -T ilgung und -A ufgeld........................................
13 Noch nicht abgehobene G ew innanteilscheine aus 1916. 1917,

1918, 1 9 1 9 .................................................................................... ....
14: Beteiligungen

j Noch n icht ein gezahlt es S t a m m k a p ita l ............................
15! G läubiger

| N eubausehulden. G rubenfelder - Restkaufgelder, Spar-
; kassen-G uthaben. R echnungsscln ilden und V erschiedenes

10 Bürgschaften
Bankbürgschaften .  ........................................ M. 7 500 000.—

! Brandenburgischer K nappschafts - Verein,
C o ttb u s ......................................................................  335 500.—

17i Reingewinn
| Vortrag aus 1 9 1 9 ..................................................................................
| R eingew inn in  1920 ............................ .... • - ................................

Gewinn- und V erlust-Berechnung
1 Ausgaben,

lj A llgem eine U nkosten, A nleihenzinsen, B ankzinsen, und Pro'
i Visionen, Steuern einschl. R ü c k la g e n ........................................

2| Ausgaben für A rbeiterversicherungen, B etriebsbeam ten- und
| Arbeiter-Belohnungen, U n terstü tzu n gen .................... . . . .

3! Zuschüsse für L eb en sm itte lb esch affu n g .........................................
4i R ückstellung auf E rn eu eru n g ssch e in steu er ............................. .
5| Zubufäen und Unkosten bei A usgabe der neuen Stam m - und

V o rzu g sa k tien .........................................................................................
E ntschädigungen w egen W a sseren tz ieh u n g ................................
R ückstellung fiir Selbstversicherung gegen  B randschaden

3000000U|- 
15000000j-

52785 61 
I2185290 46

05
45000000 
9770274 
5217000 
938000 

4800000 
lOOOOOOOi — 120u0000j— 
13990001— 
1500000 -

18215618 97

3734726 67 
359568 75

29125

2891400

^2907645 65

12438076 07
| 201200435]06

12375797110000
666108 
153445 
695000

95

07

15313455! 19
I

4740346 25

13990351 02
"I 34044152 46



W ertverm inderung der Grubenfeldor  
A bschreibungen . . ................................

T "cburtiii

R eingew inn: Vortrag aus 1919 .
R eingew inn in 1920

369278] 36 
14517217 27

52785 61 
12385290 46

Einnahmen.
Gewinn-Vortrag aus 1919 ................................ . .
R ohertrag der Werke u nd  -N ebenbetriebe im  Jahre 1920 . .
E innahm en au s  B e te ilig u n g en  ........................................................
Einnahm en an Zinsen .............................................................................
E innahm en aus verjährten D ividenden und Zinsscheinen .

1481949
144856

1291

34044152:46

14886495

12438076
013687241II’>

52785 |<i I 
59687841118

1628097,37

B e r l i n ,  im  März 1921. 

D e r A u fsic h tsra t.
A. G. AYittekiml, Vorsitzender.

! | 613687241 tü

G r u b e  I l s e ,  im  März 1921.

D e r  V o r s t a n d .
Schumann Müller. Balir.

Wir haben vorstehende B ilanz neb st Gewinn- und V eilustbereclin ung für den 
31. Dezem ber 1920 geprüft und b estä tigen  ihre U ebereinstim m ung m it den von uns 
ebenfalls geprüften, ordnungsm äf3ig  geführten Büchern der G esellschaft.

B e r l i n ,  im  März 1921. Deutsche Treuhand - Gesellschaft.
Dr. Brockhage ppa. Damerow.

Die Auszahlung der Dividende für das Jahr 1920 erfolgt für die 
alten Stam m aktien gegen Einlieferung der Gewinnanteil-Scheine Nr. 33 
der Aktien 1—8000, Nr. 11 der Aktien 8001—10 000, Nr. 3 der Aktien 
10001—15 000 und Nr. 1 der Aktien 15 001—30 000 mit M. 220. — für 
jeden Schein, die Auszahlung der Dividende auf die Vorzugsaktien gegen 
Einlieferung der Gewinnanteil-Scheine Nr. 6 der Vorzugsaktien 1—10 000. 
Nr. 3 der Vorzugsaktien 10 001— 15 000 und , Nr. 1 der Vorzugsaktien 
1 5  001—30 000 mit M. 30.— für jeden Schein in Berlin bei der Mittel
deutschen (Kreditbank und der Direction der Disconto-Gesellschaft, in 
Frankfurt a. M. bei der Alitteldeutschen K reditbank und der Firma 
Gebrüder Sulzbach, in Hamburg bei der Vereinsbank und der Filiale der 
Mitteldeutschen Creditbank, in Cöln a. Rh. bei dem A. Schaaffhausen’schen 
Bankverein A.-G. und der Filiale der Mitteldeutschen Creditbank, sowie in 
säm tlichen  Niederlassungen dieser Banken an anderen Orten.

Nach den in der heutigen Hauptversammlung vorgenommenen Wahlen 
besteht der Aufsichtsrat aus folgenden Mitgliedern:

Herrn Kommerzienrat A. G. W ittekind , Berlin, Vorsitzender;
„ J. C. Ertel Hamburg, stellvertretender Vorsitzender;

Geheimen Kommerzienrat Eduard Arnhold, Berlin;
„ Bergrat A. Groebler, Gießen;

Rittergutsbesitzer O. H egenscheidt, O rnontow itz;
Fabrikbesitzer Dr. C. KQhnemann, Berlin;
Kommerzienrat Dr. E. Kunheim, Berlin;
Bergdirektor A. Reh, Groß •Lichterfelde;
Bankier Dr. K. Sulzbach, Frankfurt a. M.;

„ Oberberghauptmann a. D. Exzellenz von V elsen ,’ Berlin- 
Zehlendorf.

Ilse, B ergb au  •Aktiengesellschaft.
S c h u m a n n . '  v  M jj ] ] e  r.



y h u n b in fe e ifh m

Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes 
K räftigungsm ittel.

30 60 120 Port. 1 lür Frauen 50 100* 200 Port.
21 60 39.60 72Al. | 30 5640 108 .M.

Verlangen Sie Gratisbroschüre.
Versand durch Apotheker M aaß, Hannover Z.

Das große Bilden 
buch des Films
200 Seiten Jlluslrarionen / Preis Mark 10.--

isf das in Kupfertiefdruck her- 
qesfellte, an Inhair u. Aussraitunq 
reiche Prachfwerk für jeden 
Film=Preund / Zu beziehen vom

Verlag Film-Kurier /  Berlin W 8
■ülllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllHllllllllllllllllllllllllllllllllinilllllllllllllllllHIIIIIIIIIIHIIIIIlllllllll^

Bearbeitung
von Im- und Exportgeschäften und 
Finanzierung derselben durch die

Rheinische 
M elsjesellsch iiftm M
Düsseldorf, Oststr. 129
rernsprecber: 4410 und 4411. Telegi amm-Aä! es^e: „Wlox".
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Keino Pns lkartrn. sonrfrrn nur k ü n s t 
lerische A k t p h o t o g r a p h i e .  Man
verlanpft lYnbe^Rndini"-. Postfach

I tll lull';

Bad Kissingen. Hotel Büdel
frefrenüber dem  tvurhausbarle, Minuten  
von den Quellen. B ek an n t g u tes  Haus. 
Auskunft w-Hifen Verpflegung und W o h n u n g  
durch den Bes itzer A .  B ü d e l .

Hein, Lehmann & Co.
Ak tie n g e se llsch a ft .

Eisenkonstruktion, Brocken- und Signalbau.
Die für das Geschäftsjahr 19 2 0  aufj 

2 5 °/o  — M. 2 5 0 .— pro Aktie festgesetzte j 
Dividende gelangt sofort bei Bank für i 
Handel und Industrie, Deutsche Bank, 
Dresdner Bank, Berlin und Düsseldorf, 
und ferner bei A. Schaaffhausenschen 
Bankverein, Barmer Bankverein Hins- 
berg. Fischer & Comp, in Düsseldorf 
zur Auszahlung. Der Vorstand.

erledigt alle vorkommenden Verlrduens-AnietênheilEn sath ifadiSemäß 
arbeiletfür Reichsbebiinten.RechbanvwIl̂lndualTiefls & dlle anderen Kreise

•Plakat und Entwurf 
gesetelich gesthutit

STreLnrreî te 
-SrtjreibmasfbinenB̂Jeinitsdjhe

(S lf tS e g d e ls tr . l
'€en±r I5QScB rillan ten  Fer|en.Smaraoöef perlscnnüre

k a u f t  zu  hohen P r e ise n
M S n itz  FPiedPicnisr. 91-92, i. Etg.
I T I * zwidch. Mittel - u Dorotheenstr.

ScniafiosigHeit? 
Kopfschmerz ? 

neruos ?
nimm:

V IS C IT IN -
Nerven-Krafttab letten

gegen Schlaflosigkeit,  bei 
körperl. und «eist. Ueber- 
nnstieng.. bei Hv egimgszii- 
S’änden 1 1 . allg. Abspannung! 
Liabetiker - E»trapackgn. 

Zuhaben in allen Apo- 
uieken u. Drogerien.
Chemisch-pharmazeut. 

Schöbelwerke, Drssden 16.



Aktiengesellschaft Nix & Genest
Telephon- und T e le g ra p h e n  -  W erke B e r l i n - S c h ö n e b e r g .

Ah' r Ii.ß vom 31. Pe7Pm fccr 1 9 2 0 .

> e r in Ü n e II. Al. >pl V e r b in  d l i c l l k  e i t  S n. M.
(irundstück Schüneberg, 12  600 000

G eneststraß e......................... G2 L 312: — Gesutzlicber Reservefonds . 1  260 000 -
(irundstück Schüneberg, S p ez ia lr e ser v e ......................... 800 000. -

Reichartstraße , , . . . 124 37;’/. 82 Teilschuldverseh reib im gi'n . 7 000 000 —
Gebäude Schüneberg . . 1 GöO 0 0 0 — H yp oth ek en ............................... 75 000 -
(irundstück und iiebüutie Teilschuldverschreib . ngs-

G e ls e n k ir c b e n .................... 6ö 000 — Z m s e n ................................... 202 558 91
Grundstück und Gebäude Te' Ischuldverschreibungs-

Frankenhausen .................... 00 1 Rückzablung .................... 1 125 960 -
Maschinen . . . , . . 1 ~ K r e d ito r e n .................... 26 006 327 2.1
U t e n s i l i e n ............................... 1 -- Talonsteuer-Rücksiiiude . . 71500 —
Mobilien . . . . . . . . j .... Unterstiitzungslonds . . . 490996 25
W erkzeug. . . . . . . ) - Dividenden, uner l i o l >e n. . •ilOlOi -
Sehutzanspriiche . . . 1 - Biirgschaftgeber M. 1^2 2UU,- LB e t e i l ig u n g e n ......................... 204 000 -
Wertpapiere (m eist Ki iegs-

a n le ib e n ) ..............................
B estand in Rohmaterialien

757 409; 30

und Fabrikaten . . . . 25974 587 94
Debitoren ............................... 22 907 97414 ;S i
Kasse u. Postscheckguthuben 585 065145
W e c h s e l .................................... _ 1_ 1
Biirgschaftsncbm er

M. 122 200.—
ÖH 116 (.UV |4* oö 1 Lb LMJ/ 4-4

Berlin-Schöneberp. den 28. A p ril 1921. D e r V o rs ta n d .

P o r z e M M k  c T lT H iH s c ie n r e u t l iE r  A k tie n g e se llse lia lt .
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns* erhält

lichen Prospektes sind
nom. M. 2 500 000.—  reue Stammaktien

2500 Stiick über je M. 1000.—, Xr. 3501—6000

Porzellanfelirik C. M. HntschenreuUier k t ie n g e se M a ft  in Hohenberg a. d. Eger
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 

B erlin , im April 1Q21.

G e b r. A rn h o ld .  A b r a h a m  S c h le s in g e r .

Aktiengesellschaft tilr Strumpfwnrenfnbrikntlon
vorm . M a x  S e g a ll .

Auf Gründ des von der Zulassungsstelie genehmigten, bei uns erhält
lichen Prospektes sind

nom. M. 4 700 000.— Stammaktien
derAktiengesellschaft für Striimpfwarenfalirikation vorm. Max Segall zu Berlin

4700 Stück über je M 1000 —, Nr. 1551—6250
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 

Berlin, im April 1921.
Braun & Co.

■ ■  K o r p u l e n z  ■ ■
F e t t l e i b i g k e i t  b e s e i t i g e n  Pr. Hofffbauer*s ges. gesch.

Entfettung stableiten
Vollkommen unschädl .  und erfo lgre ichstes  Mittel gegen F et t su ch t  und ü b er 
m äßige  Korpulenz, üiicli oiint- P.inlKilten einer bes'immtfii Diät. Keine Schilddrüse. 

Leicht beköm m lich .  — Grat s - Bro-chiire auf Wunsch,
Elefanten - Apotheke. Berlin SW 414, Leipziger Str. 7-1 (Dönhnffpl.) Amt Zenlr. 7192.



Darmer Bankverein
E S -  Hlnaeis,FischerSComp. -B 5 1'

H a u p ts itz  in  B a r m e n .
N i e d e r l a s s u n g e n  i n:  Aachen . A hlen  i. W., Altena i. W., A ndernach  
Aurich, Hannen - Mittershausen. Bem hrim , Betzdorf, Bie lefeld,  Bocholt,  
Bochum , l'.onn, Borkum, Btü lil  (lieziri- Cöln), Bünde i. W., B u rgs le infurt  
Castrop, Cleve,  'Joblenz, Cöln, _ Cüla-Mülheiin, Coesfeld, Crefeld, Dort 
m und, Dülmen, Düsseldorf,  Duisburg,  E m den , Emsdetten , E ssen,  G ev e ls 
berg1, M.-Gladbach, Greven, Gronau, G um m ersbach ,  Gütersloh, H agen  i.W., 
Halver, Ham m i. W., Haspe i. W., Herford, Herzogenraih, Hilden, Hoerde,  
Hohen limburg , Iserlohn,  Juis t ,  Kön igswinter , Koh lscheid, Langenberg,  
Leer, Lennep , Lüdenscheid, Lüneburg,  Mainz, Monden i. W., Mettmann, 
M ilspe-Voerde, Münster i. W., N ev iges ,  Xorden, N orderney , Ohligs, 
Opladen, Osnabrück, Papenburg,  Plettenberg-, Rem scheid ,  R heine  i. W.,  
Rhitvdt., Schalksmühle , S chwelm , Schwerte , S iegburg ,  S iegen .  Soest,  
Solingen, Steele, Stolberg , U erd in gen ,  Unna,  Velbert, Viersen, Warendorf,  
Werdohl i. W.. Wermelskirchen , Wipper' iir lh , Wülfrath, W ürsele n .  — 
Ko n i  m a n d i t e n :  von der  H e y d t  - Kers len  & Söhne.  Elberfeld,
Barmen-U.,  Cronenberg, Vohwinkel , S. & H. Goldsohmidt,  Frankfurt a. M. 
Agen ten  für Holland: von der H e y d t  - Kersten’s Bank, Amsterdam,  
Keizersgracht 520—522.

Kapital: Hfl. 150000000 —  /  Rücklagen: m. 35000000.—
V erm ittlun g  a l le r  b ank m äß igen  Geschäfte. • V e rm ö gen sve rw altun g  —  S teu erb era tu n g .

An- und Verkauf von Devisen und Valuten auf sofortige 
Lieferung und Termin. K u rs s ic h e ru n g s tra t te n .

<£>tto H t a r H e t m c ^
Ö o n P g e f c h ä f t  

ßerltn ttH)7 ❖ Ttmftcrdam ❖ ^omburg
Unter t>en X.inbcn 77 ©änfemarft 60

|1nleil|i>n unö Kenten ̂ c/lFL mfinDßlfidicrßTlnlagßn 
M ] m   ̂ JlfftcöiliDß" Hrtöitbcicfc

Umwed)f(ung frctn^c  ̂ ©etofortin 
5 u fu ia n tc n  23efringutigen

rtuQfuhrung oller Banf- unö BocMranaaftionen
------- Sereitttn'digc SWue(funft*6 rtei(ung über ,3 n<>uftrle*pöpiere-------

❖ F i n a n z i e r u n g e n  ❖
T e le g ra m m e : S ie o m o r iu f l  B e r l in  —  J J ta rfifto  ö a m & u r a  /  3 c n iru m  9 15 3 , 9 1 5 4 , 5 0 ss ,92 5 ,8 0 2 5
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Bankhaus
Fritz Emil Schüler

DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Fernspr.-Rnschl.: Nr. 8664,8665,5979,5403,4372,2628 
12053 für Stadtgespräche, Nr. 7352, 7353, 7354, 16295.
16384, 16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse*. 
„ E f f e k t e n s c h u l e r "

Kohlen-, Kali-, Erzkuxe /  CJnnotierte Aktien 
und Obligationen /  Ausländ. Zahlungsmittel 
Akkreditive /  Ausführliche Kursberichte

Mitglied der Düsseldorfer, Essener und Kölner Börse

Husführung von Wertpapieraufträgen an allen deutschen und 
ausländ. Börsen sowie sämtl. bankgeschäftl. Transaktionen.

*

Für Inse ra te  veran tw ort l ich :  A. Rie iimann, Berlin.
Druck von Paß & Gar leb G. m. b. H., 'Berlin W57, Bülowstr . 66.


